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AMstchrr Tel!.
Nr. 581.

In dem Stück 10675 des König!. Preuß . Zentral -Polizeiblatts
ist eine weitere Liste über die vom König!. Polizeipräsidenten in
Berlin als Schundliteratur bezeichnet«!, Schriften nebst der Be¬
kanntmachung desselben vom 15. Juni 1918 veröffeGicht.

Wiesbaden, den 22. Oktober 1918.
Der Regierungspräsident.

Rr . 582.
Warenumfahsiempel.

Eine große Anzahl steuerpflichtiger Personen ist mit der An¬
meldung und Entrichtung ihres Warenumsatzstempels für die Zeit
vom 1. Januar bis 31. Juli ds. Js . noch im Rückstände.

Unter Bezugnahme auf unsere Bekanntmachung vom 21. Aug.
ds. Js . (veröffentlicht in Nr . 100 des NassauischenAnzeigers vom
22 August ds. Js .) werden hiennit alle Säumigen nochmals an
ihre Anmeldungs- und Zahlungspflicht erinnert.

Wer der Aufforderung nicht bis zum 15. ds. Ms . nachkommt,
wird bestraft. „ , , v, r, , .

Die Herren Bürgermeister werden ersucht, auf die vorstehende
Bekanntmachung in geeigneter Weise noch einmal hinzuweisen.

Wiesbaden, 4. November 1918.
Der Kreisausschuß des Landkreises Wiesbaden

(Umsatzsteueramt),
gez. von Heimburg.

Nr . 583.
Eicheln - und Kastaniensammlung.

Es ist festgestellt worden, daß Eicheln und Kastanien unbefug¬
ter Weise von Unberechtigten unter Ueberschreitung der Höchst¬
preise aufgekauft und im Wege des Schleichhandels an Diehhalter
weiter veräußert werden. Dieses Vorgehen ist strafbar . Zum An¬
kauf dieser Füchte sind nur die amtlich bestellten Auskäufer berech¬
tigt . Jeder Handel damit ist verboten. Für den Landkreis Wies¬
baden ist als Aufkäufer bestellt: L. Alorx. Wiesbaden. Wörthstr. 5.
Es werden gezagt:

für 100 Kg. schalentrockene Eicheln 13.— M .,
für 100 Kg. schalentrockene Kastanien 10.— M.

frei Lagerstelle Wiesbaden oder Abgangsstation.
Indem ich hierauf verweise, ersuche ich die Kreiseingesessenen,

sich an dieser für die Heeres- und Volksversorgung gleich wichtigen
Sammlung nach Möglichkeit zu beteiligen und die gesammelten
Mengen alsbald an die Sammelstelle in Wiesbaden abzuführen.

Die Herren Vertrauensmänner für den Sammeldienst, die
Herren Schulinspektoren sowie Gemeindevorstände ersuche ich, diese
Sammeltätigkeit fördern zu helfen und mir Fälle unbefugten
Handels gefl. mitzuteilen.

Wiesbaden, den 4. November 1918.
Der Vorsitzende des Krcisausschufses:

von Heimburg.

Nr . 584.
18. Armeekorps.

Stellvertretendes Generalkommando.
Abt. III b. Tgb.-Nr . 22 656/5285.
Gouvernement der Festung Nloinz.
Abt. Mil . Pol . Nr . 60 656/31928.

Bett .: verkehr von schweren Lastkraftwagen auf öffenMchen
Straßen.

Verordnung.
Auf Grund des § 4 des Gesetzes über den Belagerungszustand

vom 4. Juni 1851 bestimmen wir für den Befehlsbereich des 18.
Armeekorps und des Gouvernements Mainz:

Den wegen der vorhandenen Transportschwierigkeiten vom
Kriegsministerium für den Heimatverkehr zur Verfügung gestell¬
ten schweren Lastkraftwagen mit elektrischem Betrieb und Dampf¬
lastzügen wird der Verkehr auf allen öffentlichen Wegen freige¬
geben.

Frankfurt a. M., Mainz , den 16. Oktober 1918.
Stellv. Generalkommando 18. Armeekorps.

Gouvernement der Festung Mainz.

Betrifft : Handel mit Schlachkpferdenund Pferdefleisch.
Unter Hinweis auf die Bekaimtmachung vom 12. September

ds. I . wird hierdurch veröffentlicht, daß der Pferdemetzger Karl
Eapito in Biebrich, Waldstraße, zum Ankauf von Schlachtpferden,
zum Betriebe des Roßschlächtereigewerbes und zum Handel mit
Pferdefleisch widerruflich zugelassen worden ist.

Frankfurt a. M ., den 26. Oktober 1918.
Bezirksflcischstellefür den Regierungsbezirk Wiesbaden.

Der Vorsitzende.

Nichtamtlicher Teil.

' Wird hiermit veröffentlicht.
Wiesbaden, den 29. Oktober 1918.

Der Vorsitzende des Kreisausschusses:
J .-Nr . II . Fl . 629/1. v o n H e i m b u r g.

Die Ablieferungen der Honigpflichtmengen durch die Imker an
die Honigsammelstellen erfolgen vielerorts so ungenügend, daß Die
Belieferung der Lazarette , Krankenanstalten und dergleichen auch
im bescheidensten Umfang gefährdet ist. Wenn auch die ungewöhn¬
lich schlechte Honigerntc hierbei mitwirkt, so entziehen sich doch nicht
wenige Imker ihrer Ablieferungspflicht, um den Honig anderweit zu
erheblich teureren Preisen zu verkaufen. Um dies nach Möglichkeit
zu verhindern, soll denjenigen Imkern , die ihre Honigpflichtmenge
nicht abliefern oder hiervon nicht durch Entscheidung des Preußischen
Landesamts für Gemüse und Obst (Honigverwertungsstelle) ganz
oder teilweise befreit sind, der Bezug von Btenenzucker in diesem
und erforderlichenfalls auck im nächsten Jahr gesperrt werden. An¬
träge auf Ermäßigung der Pflichtabgabe sind durch Vermittlung des
Jmkervereins , dem der Imker angehört , mit dessen gutachtlicher
Aeußerung an die Honigverwertungsstelle des Preuß . Landesamts,
Berlin W. 57. Potsdamerftr . 75. einzurcichen. Die Anträge haben
vor allem die Anzahl der Bienenvölker, fiir die Zucker empfangen
ist, und eine Angabe über die Menge des geernteten Honigs zu ent¬
halten. Anträge von Imkern , dis keinem Verein angehören, sind
durch Vermittlung des Kommunalverbandes mit einer Aeußerung
darüber, ob die Angaben zutreffen, einzureichen.

Wiesbaden, den 11. Oktober 1918.
^ Der Königliche Landrat.

Gin Aufruf der ReWregkmng an das Volk.
Wba Berlin,  4 . November.

An das deutsche Volk!
Die Not der Zeit lastet auf der Welt und auf dem deutschen

Volk. Wir müssen diese schweren Tage und ihre Folgen überwin¬
den. Heute schon müssen wir arbeiten für die glücklicheren Zeiten,
auf die das deutsche Volk ein Anrecht hat. Die neue Regierung ist
am Werke, diese Arbeit zu leisten. Wichtiges ist erreicht:

Das gleiche Wahlrecht in Preußen ist gesichert.
Eine neue Regierung hat sich aus den Vertretern der Mehr¬

heitsparteien gebildet.
Der Reichskanzler und feine Mitabeiter bedürfen zu ihrer

Amtsführung das Vertrauen des Reichstages und damit des
Volkes.

Grundlegende Rechte sind von der Person des Kaisers auf die
Volksvertretung übertragen worden.

Kriegserklärung und Friedensschluß unterliegen der Geneh¬
migung des Reichstages.

D>e Unterstellung der Militärverwaltung unter den verant¬
wortlichen Reichskanzler ist durchgeführt.

Eine weitgehende Amnestie wurde erlasien.
Pressefreiheit und Dersammlungsrecht sind gewährleistet. Doch

vieles bleibt noch zu tun.
Die Umwandlung Deutschlands in einen Dolksstaat, der an ;

politischer Freiheit und sozialer Fürsorge hinter keinem Staat der '
Welt zunickstehen soll, wird entschlossen weitergeführt . j

Die Neugestaltung kann ihre befreiende und heilende Wirkung <
nur ausüben , wenn sie einen Geist in den Derwaltungs - und Mili¬
tärbehörden findet, der ihren Zweck erkennt und fördert . Wir er¬
warten von unseren Volksgenosten, die in amtlicher Stellung dem
Gemeinwesen zu dienen berufen sind, daß st« unser» willigen Mit¬
arbeiter sein werden.

Wir brauchen in allen Teilen de« Staates und de« Reich«« di«
^f « «ht»rtzUlMqz der Sffonttkch«, « chsrhntt durchd«w » eft selbst. §

Huben Vertrauen zu dem deutschen Volk». Gs hat sich in vier j
furchtbaren Kriegsjahren glänzend bewährt . Es wird sich nicht
von Phantasten sinnlos und nutzlos in neue« Elend und Verderben
Weirstretbsn lasten.

Selbstzucht und Ordnung tim not. Jede Disziplinlosigkeit wird
den Abschluß eino» baldigen Friedens auf das schwerste gefährden.

Die Regierung und mit Ihr die Leitung von Heer und Flotte
wollen den Frieden . Sie wollsG einen ehrlichen und wollen ihn
bald. Bi» dahin müsten wir die Grenzen vor dem Einbruch des
Feindes schützen.

Den seit Wochen in harten Kämpfen stehenden Truppen muß
durch Ablösung Ruhe geschaffen werden. Nur zu diesem Zwecke,
aus keinem anderen Grunde , sind die Einberufungen der letzten
Zeit durchgeführt worden.

Den Mannschaften des Landheeres und der Flotte wie ihren
Führern gebührt unser besonderer Dank: durch ihren Todesmut
und ihre Manneszucht haben sie das Vaterland gerettet.

Zu den wichtigsten Aufgaben gehört der Wiederaufban unserer
Volkswirtschaft, damit die von der Front in die Heimat zurück-
Lehrenden Soldaten und Matrosen in geordneten Verhältnissen die
Möglichkeit vorfinden, ihre und ihrer Familie Existenz wieder zu
kichern. Alle großen Arbeitgeberverbände haben sich bereit erklärt,
ihre früheren, jetzt eingezogenen Angestellten und Arbeiter sofort
wieder einzustellen. Arbeitsbeschaffung, Crwerbslosenunterstützung,
Wohnungsfürsorge und andere Maßnahmen auf diesem Gebiet
stutz teils in Vorbereitung , teils schon ausgeführt.

Mit dem Frisdensschluß wird sich bald eine Besterung der Er¬
nährung sowie aller LebensverhSltnisse einstellen.

Deutsche Männer und Frauen!
Kampf und Friede sind unsere gemeinsame Aufgabe, Staat

und Reich sind unsere gemeinsame Zukunft. Euer Vertrauen , das
»ns unerläßlich ist in der Stunde der Gefahr , ist in Wahrheit nichts
«nderes als das Vertrauen des deutschen Volkes zu sich selbst und
zu seiner Zukunft. Die gesicherte Zukunft Deutschlands ist unser
Leitsatz.

Berlin , den 4. November 1918.
Der Reichskanzler Max Prinz von Baden , der Stellvertreter

des Reichskanzlers von Payer , der Dizevräsident des preußischen
Staatsmimsteriums Dr . Friedberg , die Staatssekretäre : Dr . Sols,
Graf v. Rödern. Dr. o. Krause, Rüdlin , v. Waldow, Frhr . v. Stein,
Scheidemann, Gröber , Erzberger , Hauhmann . Dauer , Trimborn,
der Staatssekretär des Reichsmarineamts Ritter v. Mann , der
Kriegsminister Scheuch.

Vom geistigen Wiederaufbau Deutschlands.
Von Oberpräsident v. . B a t o ckt -Königsberg.

Fester Wille und feste Herzen und womöglich abermals ver¬
doppelte opferwillige Hingabe an das Vaterland muß heut« mehr
als je die Parole sein. Feste Zuversicht soll uns erfüelln, daß wir
dem Ansturm der Gegner weiter standhalten bis zu einem unsere
Freiheit und Ehre wahrenden Frieden . Zuversicht auch, daß die
erfolgte grundlegende Neuordnung unserer inneren Verhältuiste
unserem Vaterland zum Segen gereichen wird . Keiner, auch wem
die Entwicklung nicht paßt, darf schmollend beiseite stehen. Keiner
darf sich genügen lassen mit verneinender Kritik des Geschehenen,
mit der Hervorhebung der Fehler , die auf allen Seiten gemacht
sind und deren müßige Erörterung nur die Geschlossenheit ge¬
fährdet, die wir so bitter nötig haben. Jeder einzelne soll sich mit
beiden Füßen fest auf den Boden der Tatsachen stellen und im
Sinne der Bejahung sich rüsten, mitzuarbeiten am Wiederaufbau
des Vaterlandes.

Der äußere Aufbau unseres zerstört gewesenen Ostpreußens,
der nach dem Kaiserwort neues Leben aus den Ruinen hat er¬
stehen lasten, sollte gerade uns in der äußersten deutsche:: Ostmark,
die so viel gelitten hat und für die so besonders viel auf dem Sviele
steht, ein Symbol sein der Entschlußfteudigkeit und der Tatkraft in
vaterländischem Wirken. Den Wiederaufbau seines in den Grund¬
festen erschütterten Wirtschaftslebens muß das deutsche Volk, wenn
die Zeit kommt, mit gleicher Tatkraft , Entschlossenheit und Ge¬
schlossenheit angreifen, wie wir Ostpreußen es im kleinen vorbild¬
lich getan haben, wenn nicht das gesamte Volk. Arbeiter wie Unter¬
nehmer, in wirtschaftliches Elend kommen sollen. Mem voran
muß aber stehen der Wiederaufbau der Seelen und des Geistes
unseres Volkes, an dem so manches zerstört ist, zu schönerer, herr¬
licherer Blüte.

Vergessen wir nicht, wie Unvergleichliches, fast Uebermenfch-
liches unser deutsches Volk in den Jahren des Krieges an der Front
und in der Heimat gegen eine Welt von Feinden geleistet und ge¬
litten hat. Flaumacher werden mit Recht gebrandmarkt , obwohl in
der hinter uns liegenden Zeit so mancher als Flaumacher gegolten
hat, der nichts anderes war als ein ruhiger Beurteiler der Dinge
und ehrlicher Warner und Mahner . Das schlimmste Flaumachen
aber , das uns zur Verzweiflung führen müßte, wäre der Zweifel
an der inneren Tüchtigkeit und damit an der Zukunft des deut¬
schen Volkes! Lasten wir uns in dieser Hinsicht unseren Optimis¬
mus nicht trüben, lasten wir uns nicht beirren und beunruhigen
durch Zeichen scheinbaren Verfalles , wie sie jeder lange Krieg beifeind und Freund mtt sich bringt. Dergesten wir nicht, daß Imaufe der Geschichte Deutschland, insbesondere auch unser Osi-
Kußen, gerade aus tiefster Not die Kraft zu höchsten vaterländi-n Leistungen gezogen hat.

Die Zucht der Jugend wird besser werden, wenn Väter und
Lehrer von der Front heimgekehrt sein werden ; Achtung vor dem
Gesetz wird wieder zunehmen, wenn die schwerste Not des Krieges
und der Kriegswirtschaft überwunden sein wird ; der Mammons-
dienft, das Kriegsgewinnlertum , diese übelste Erscheinung jedes
Krieges, werden bald zum letztenmal ihre Orgien gefeiert haben.
Selbst an sich einwandsteier Vermögenszuwachs aus der Kriegs¬
konjunktur wird ' angesichts der Finanzlage des Reichs bei der
kommenden Finanzordnung wohl im Steuerwege resllos der All¬
gemeinheit zufallen. Jeder anständige Deutsche müßte sich schämen,
im Gedanken an die Not des Reiches und an seine für das Vater¬
land befallene Lieben, wenn er nach dem Kriege nicht durch Opfer
für die Allgemeinheit ärmer , sondern womöglich reicher dastehen
würde als vorher. So werden wir trotz der scheinbar überwältt-
genden wirtschaftlichenKriegslast auch die Mittel finden, di« zur
geistigen und seelischen Entwicklung unseres Volkes nötig sind.

Gerade für L«hr»r und Bolkssrztsher besteht, richtig betrachtet.
Grund zu einem au» innerster Herzsnsüberzeugung kommenden
sieghaften Optimismus. Denn neben allen Schäden hat der Krieg
in einem Punkt ein« grundlegende Umwandlung des öffentlichen
Gewistens gebracht: der Mensch, der werdende wie der fertig ent¬
wickelte, steht nach den furchtbaren Verlusten an blühenden 'Men¬
schenleben und Menschenkrast mehr und ausschließlicher als früher
lm Mittelpunkt aller Ding«.

In Deutschland stand es steilich schon vor dem Kriege damit
besser als anderswo . Wie Deutschland, politisch bettachtet, für
seinen Reichstag fett Jahrzehnten ein freieres Wahlrecht hottt , als
z. 18. England bis zum Kriege, so war Deutschland auch in der Für¬
sorge für die Menschen seit Jahrzehnten fast allen anderen Ländern
voraus : in der sozialen Fürsorge — hat doch der jetzige Staats¬
sekretär Scheidemann kurz vor dem Kriege nach einer Reise durch
Nordamerika die unendliche Ueberlegenhett der sozialen Stellung
der deutschen Arbeiter gegenüber den amerikanischen mit schärfsten
Worten hervorgehvben — wie in der geistigen Fürsorge in unserin
trotz vieler Mängel den meisten andern Ländern weit überlegenen
Dolksbildungswesen. Das Wort von dem deutschen Schullehrer , der
den Krieg von 1870 habe gewinnen helfen, ist für den fetzigen Krieg
doppelt wahr . Nur «in Volk mit wirklicher Herzens- und Geistes¬
bildung konnte das Unvergleichlick>e und Uebermerffchliche leisten,
was unser Volk in Waffen und in der Heimat gegen eine Well von
Feinden geleistet hat.

Aber trotzdem sollen wir unfern - Blick nicht vor den noch be¬
stehenden großen Mängeln verschließen. Materialismus und Mam¬
monismus bildeten auch bei uns bis zum Kriege ein Hemmnis zur
Erreichung dessen, was jedem Volkserzieher als Ideal vorschweben
mußte. Das ist aber anders geworden . Die Erkenntnis , daß gerade
nach dem Gewaltigen, das unser Volk gelitten und an Volkskrast
verloren, die Fürsorge für den Menschen weit mehr als früher In
den Mittelpunkt aller öffentlichen Arbeit tteten muß. dringt sieg¬
reich gegen Materialismus und Mammonismus vor.

So leuchtet gerade für denjenigen Volkserzieher, der nicht als
Mietling, sondern mit vollem, warmem Herzen in seinem schweren,
aber schönen Beruf steht, durch alle Trübsal der Stunde das Licht
reicher Hoffnung hervor. Nicht im verzagenden Umblicken auf den
schweren, bitteren Ernst unserer augenblicklichenLage, sondern im
Dorwärtsblicken, dem vertrauensvollen « sonnigen, optimistffchen
Vorwärtsblicken in die Zukunft unseres geliebten deuffchen Volkes
liegt die Forderung der Stunde ! Die Schlacken, die alten wie die
in der Kriegsnot entstandenen, müsten abfallen . In sttahlender
Herrlichkeit muß die Seel« des deuffchen Volkes der feindlichen Welt,
die uns vier Jahre lang mit Schmutz und Schimpf besudelt hat, als
leuchtendes Vorbild vor Augen stehen. Das sei unser Hochziel, dann
werden die Opser, die uns der Weltkrieg auferlegt hat, dann werden
die schweren Enttäuschungen, die uns Deuffchen nicht erspart ge¬
blieben sind und weiter wohl nicht erspart bleiben werden, nicht
vergebens sein. Dann werden wir nach allem Leid mit Gottes Hilfe
noch ein« Zeit sehen, von der wir sagen können:

Es ist eine Lust, als Deuffcher zu lebenI

Oie Kriegslage.
Dank des Kaisers an das Westheer.

Wba Berlin.  4 . November . Dank des Kaisers an das
Westheer.

An Heeresgruppe Deutscher Kronprinz.
Bei meinem Wiedereintreffen im Großen Hauptquartier hat

mir der Generalfeldmarschall v. Hindenburg erneut über die außer¬
ordentlichen Leistungen des Westheeres in den letzten Monaten Dor¬
ttag gehalten.

Allen Führern und Truppen spreche ich meine warme Aner¬
kennung aus . Ich gedenke vor allem der Truppen an der Oise und
Aisne, deren Tapferkeit die großen Pläne des Gegners bisher zu¬
nichte machte.

Ich hege die feste Zuversicht, daß die Heeresgruppe auch ferner¬
hin ihre Pflicht tun wird.

Wilhelm I . R.
An die anderen Heeresgruppen des Westens hat der Kaiser

ähnlich lautende Telegramme gerichtet. .
Die Deute der Entente.

Basel.  Havas meldet aus Paris : Die von den Alliierten seit
dem 31. Oktober gemachte Beute umfaßt : Gefangene: 2472 Offi¬
ziere, 105871 Mannschaften, 2064 Geschütze, 13 639 Maschinenge¬
wehre, 1193 Minenwerfer . Die von den Alliierten seit dem 15.
Juli gemachte Gesamtbeute beträgt au Gefangenen : 7990 Offiziere.
364 365 Mannschaften, 6217 Geschütze, 38 622 Maschinengewehre,
3007 Minenwerfer . , .



Der Dienstag -Tagesbericht.
Wb Amtlich. Großes Hauptquartier , 5. November.

Westlicher Kriegsschauplatz.
Zwischen der Schelde und Oise haben Engländer und Fran¬

zosen ihre großen Angriffe wieder ausgenommen. Durch gewal¬
tigen Einsatz an Artillerie und Panzerwagen suchten sie den Durch¬
bruch auf der mehr als 60 klm. breiten Front zu erzwingen. In
schwerem, bis in die Dunkelheit währenden Ringen, gelang es un¬
seren an Zahl weit unterlegenen Truppen, den feindlichen Angriff
aufzusangen und den Durchbruch zu verhindern. Südlich der von
Valenriennes nach Nordosten führenden Straße wiesen wir den
Feind vor unseren Linien ab. Die gegen unsere neue Front Se-
bourg—wargnies —Le Grand gerichteten Angriffe wurden durch
erfolgreicheGegenstöße auf den höhen östlich dieser Orte zum
Scheitern gebracht. Dargnies Le Petit, das vorübergehend in
Feindes Hand fiel, nahmen wir wieder. Den beiderseits von Le
Ouesnoy vorbrechenden Angriff brachten wir südlich vonMargnies
Le Petit und bei llclimeh zum Stehen. Le Ouesnoy, durch beider¬
seitige Umfassung bedroht, wurde befehlsgemäß geräumt.

Der gegen den Wald von Mormae gerichtete Ansturm des
Gegners kam in dem westlichen Teil des Waldes zum Stehen.
Auch südlich des Waldes wurde der Feind am Vormittag dicht
hinter unseren vordersten Linien auf dm Höhen westlich des Sam-
bre-Oife-Sanals abgewiesen. Am Nachmittag fetzte der Gegner
seine Angrifse fort. Ihr Schwerpunkt lag nördlich und südlich des
Waides. Nördlich des Waides fingen wir den Stoß ösMch von
Ivlimeh, südlich des Waldes am Saambre-Oife-Sanal auf. Der
Kanalabschnitt östlich von Ors und Eatillen wurde gegen alle feind-
lichen Anstürme behauptet. Südlich von Eatillen stieß der Feind
in etwa 1—2 Kilometer Tiefe über den Kanal vor. wir brachten
ihn an der Straße La Groife—Oifn nördlich der Kampftruppen zum
Stehen. Vor der Kanalfront zwischen Fesny und nordöstlich von
Etreux brachen alle Angriffe des Feindes zusammen. Zwischen
Etreux und der Oise konnte er an einzelnen Stellen das östliche
Ufer gewinnen. Auch hier gelang es ihm nicht, über unsere vor¬
derste Stellung hinaus vorzudringen. Südlich der Oise sind dem
starken Artillerieseuer, das sich am stützen Morgen bis zur Serre
ausdehnts, heftige Angriffe südlich von Guise, bei La herio und
gegen Bois Le Pargny gefolgt. Der Feind wurde überall, teilweise
im Gegenstoß, abgewiesen.

rtn der Aisnefronl keine Kampfhandlungen. Zwischen Le
Eherne und Scmmm'.the scheiterten Teilvorstößedes Gegners. 2Cuf
den höhen südlich von yeaumont wiesen wir heftige Angrifse der
Amerikaner ab. Im Walde von Dieulet wichen unsere Truppen
stärkeren Angriffen befehlsaemäß auf das östliche Maasuser nörd¬
lich von Slenay aus. Südlich veu Duu wurden feindliche Abtei¬
lungen. die über die Maas vvrstiellen, auf den Fluß zurückgewor¬
fen. Auf den höhen östlich der Maas scheiterten starke Angriffe,
westlich der Mosel Teilvorstößeder Amerikaner.

Der Erste Generalquartlermeifler: Gröner.

Eiy schwedischer General zur Kriegslage.
Wb Stockholm. 4. November . Ein schwedischer General

schreibt in der „Nya Daglight Allehanda" zur Kriegslage : „Bet
dem unerhörten Sturmangriff scheinen besonders die Amerikaner
ringesehen zu haben, daß ' es unmöglich ist, den Gegner zu ver¬
drängen . Betrachten wir die Lage, so ist offenbar, daß Marfchall
Fach seit Anfang Oktober nach einem großartigen Plan arbeitet,
nämlich durch kräftige Angriffe gegen beide Endpunkte die deutsche
Stellung emzuschnüren, die Deutschen wenn möglich, gefangen zu
nehmen, ihnen also ein Sedan im großen Stile zu bereiten. Gleich¬
zeitig war er bestrebt, die deutschen Stellungen an ihrem schwächsten
Dunkt zu durchbrechen, um durch Aufrollung von beiden Seiten die
Vernichtung zu beschleunigen. Keiner dieser Pläne ist ihm ge¬
glückt, oder besser gesagt, beide Pläne mißglückten ihm völlig. Die
Deutschen wichen vor allem im Norden aus , soweit die Sicherheit
es erforderlich machte, aber fie hielten zusammen und entblößten
ihre Flügel nicht. Ihre Gegner rannten sich ihre Köpfe an der
neuen Mauer blutig und werden dies auch in Zukunft tun . Das
Kräfteverhältnis scheint nahezu ausgeglichen zu fein. Es kann, je
weiter es zum Winter geht, sogar Umschlagen. Allem Anschein nach
ist die Stellung Deutschlands an der Westfront nicht mehr ge¬
fährdet, vielleicht sogar günstig."

Berlin,  4 . November. Die Oesterreich -Ungarn
Auferlegten Waffen st ill st and sbedingungen  find
bi« Folge des Andraffyschen Sonderschrittes, der Deutschland und
Oesterreich-Ungarn auseinandergerissen hat Und damit Oesterreich-
Ungarn widerstandslos in die Hände seiner Feinde gab. — Die Re¬
gierung berät die Konsequenzen, die sich für Deutschland daraus
ergeben können. Diese Erwägung kann in aller Ruhe erfolgen, weil
die militärische Lage zu keinerlei Ueberhastung Veranlassung gibt.
Nach ihren eigenen' Berichten rücken die Italiener nur ganz langsam
der geschlagenen österreichisch-ungarischen Armee nach. Wegen der
Unordnung der Berkehrsverhältnisse, Berkehrsschwierigkeiten uyd
Soßen Kohlenmangels ist ein feindlicher Aufmarsch in Oesterreich somell nicht möglich. Dazu kommen die klimatischen Schwierig¬
keiten in den Alpen. Militärische Vorbereitungen Deutschlands find
««troffen . Es bleibt abzuwartcn , wie sich die einzelnen österr.-ung.
Nationalitäten zu den Bedingungen stellen. Am schwersten sind diese
für die Südslawen.

Berlin, 4. November . Ueber die Lage unserer
Truppen im osmanischen Reiche  berichtet der „Berliner
Lokalanzeiger" : Soweit die deutschen Truppen in der europäischen
Türkei in Betracht kommen, dürfte die Rückkehr in die Heimat auf
keine unüberwindlichen Schwierigkeiten mehr stoßen, da ein Teil
von ihnen bereits vor Beginn der Sonderverhandlungen den tür¬
kischen Boden verlassen hatte und für den Rest die Vorbereitungen
zum Abtransport bereits feit etwa zwei Wochen getroffen worden
waren . Auch von den im Kaukasus stehenden Deutschen sind bereits
beträchtliche Teile abtransportiert worden. Schwieriger gestaltet sich
di« Lage für unsere in Kleinasien tätig gewesenen Truppenteile.
Zunächst kam,nt dabei in Betracht, daß diese nicht iu geschlossenein
Verbände Verwendung gefunden hatten, sondern, in zahlreiche
Einzeloerbände eingeteill, weit auseinandergezogen waren . Bei den
ungünstigen Bahn - und Straßenoerhültnissen dürste es nicht ganz
leicht sein, diese aus Kleinasien noch rechtzeitig nach Konstantinopel
zu schassen. Man war außerdem genötigt, auf die militärische Lage
Rücksicht zu nehmen, die schon aus dem einfachen Grunde , daß das
Herausziehen der deutschen Abteilungen eine üollstündige Stockung
auf den Etappenlinien heroorgerufen haben würde, eine frühzeitige
Maßnahme verbot. Wir haben aber auf dem Balkan gesehen, daß
unsere Truppen auch den schwierigsten Anforderungen gewachsen
sind, und aus diesem Grunde dürfen wir wohl hoffen, daß auch in
diesem Falle deutsche Führung und deutsche Energie sich den Rück-
iveg freimachen werden. In Mesopotamien sind keine deutschen
Verbände mehr vorhanden.

llm den Frieden.
Wba Berlin,  5 . November. An den Gerüchten, die feind¬

lichen Waffenstillstandsbedingungen  feien bereits an
die deutsche Regierung gelangt, würden aber der Oefsentlichkeit noch
vorenthalten , ist kein wahres Wort . Die Regierung hat bisher
weder auf amtlichem noch auf anderem Wege von dem Inhalt dieser
Bedingungen Kenntnis erhalten.

Wb London,  5 . November. Reuter . In Beantwortung
einer Anfrage über den Rat in Versailles sagte Bonar Law : „Ich
kann eine sehr baldige Bekanntgabe der Bedingungen nicht in Aus¬
sicht stellen, die zuvörderst den Vereinigten Staaten mitgeteilt wer¬
den müssen. Ich glaube nicht, daß ich etwas sagen kann, bevor sie
auch der deutschen Regierung bekannt sind."

Luga  n o. Rach einer Meldung der Londoner „Times" aus
New Park hat Wilson beschlossen, /persönlich auf der Friedenskon¬
ferenz zu erscheinen.

Roosevells Gewalffriedc.
C h r i st j a n i a. Werdens Gang " schreibt zu den: Aufruf Roose-

velts und Tafts gegen Wilson: Eine zweste Gefahr bedroht jetzt den
Frieden und damit das zukünftige Glück der Welt : neben dem
Bolschewismus ein etwaiger Sieg der Republikaner in Amerika, wo
Vor polternde Großsprecher Roosevelt, ein Nobelpreisträger , sich
nicht schäme, zusammen mit dem gutmütigen Taft eine Agitation
für einen Gewcilffrieden zu treiben, um Wilsons Friedenswork in

Gestatt des Völkerbundgedankens und die Hoffnung der ganzen
Welt auf ein glücklicheres Zeitalter zunichte zu machen. j

Einigung der Alliierten.
London.  Im Unterhaus« teilte Lloyd Georg« mit, .daß di« '

Alliierten den Präsidenten Wilson ersucht haben, er möge Deutsch¬
land mitteilen, daß es sich, falls es die Waffenstillstandsbedingun-
gen, über die sich die Alliierten geeinigt haben, hören wolle, in
üblicher Weis» an den Marschall Fach wenden muffe.

Die «Rordd. Allg . Ztg." über die Friedensbedingungen
Rorthcliffes.

Wb Berlin, 4. November. Die „Norddeutsche Allgemeine
Zeltmzg" schreibt zu dem „Times"-Arttkel von Lord Northclifse, in
dem Northclifse „seine Friedensbedingungen " an Deutschland mit¬
teilte:

Die Ausführungen von Lord Northclifse sind von besonderem
Interesse, nicht zulegt, weil sie zeigen, daß die Entwicklung der letz¬
ten vier Wochen selbst einen Mann wie ihn, der seit Jahren das
Deutsche Reich und das deutsche Volk in der öffentlichen Meinung
Englands und der Welt herabgesetzt hat, zu einer Aenderung seiner
Anschauungen veranlaßte . Aber wir möchten doch betonen, daß
diese Umwandlung noch nicht soweit fortgeschritten ist, als die Um¬
stände es wünschenswert erscheinen lassen. — Lord Northclifse be¬
hauptet , es könne keine Rede von der „Ehre des deutschen Volkes"
oder von irgend einer eingebildeten, strategischen oder tatsächlichen
Stärke der Mittelmächte sein. Er irrt sich. Es kann und wird
von der Ehre des deutschen Volkes die Rede fein, umsomehr, als
dieses Volk sich in einem über vier Ighre währenden Kampf gegen
eine ungeheure Uebermacht seine Waffenehre ruhmvoll gewahrt hat.
Ebenso werden die Bedingungen von der strategischen Lage und der
tatsächlichenStärke der deutschen Armeen abhängen, die deswegen
noch nicht geschlagen ist, weil die ihr gegenüber stehenden Streit¬
kräfte sich in der Ueberzahl befinden. - Die deutsche Regierung hat
sich bereit erklärt, die besetzten Gebiete zu räumen und ihre Trup¬
pen zurückzuziehen. Sie hat die 14 Punkte des Präsidenten Wilson
angenommen. Sie hat, um eine Störung der Verhandlungen durch
unerwartete Zwischenfälle zu verhüten, den Unterseebootkrieg ein¬
geschränkt und schließlich in Vollendung umfassender und grund¬
legender Versassungsreformen die militärische Kommandogewalt in
die Hände einer dem Volk verantwortlichen Regierung gelegt. Für
den Gegner, dem «s ernsthaft um die Herbeiführung eines dem
Programm des Präsidenten Wilson entspreche.nden ehrlichen und
gerechten Friedens zu tun ist, sind hierin vollkommen ausreichende
militärische und politische Garantien gegen die Wiederaufnahme
des Krieges durch Deutschland enthalten. Die deutsche Regierung
wird sich bereit finden, Bedingungen für einen Waffenstillstand an-
zunehmen, der die Durchführung eines Friedens der Gerechtigkeit
einleitet, nicht aber Bedingungen, die die Verwirklichung eines der¬
artigen Friedens gefährden, indem sie die praktischen Einzelheiten
der Anwendung der 14 Punkte bedingungslos in die Hände einer
der beteiligten kriegführenden Mächte legen. Dadurch würde ge¬
rade eine Gefahr herausbeschworen werden, die im Interesse der
Menschheit vermieden werden muß, daß nämlich der Friedensge-
dgnke gefährdet und eine ruhige und gesicherte Zukunft der Welt
in absehbarer Zeit wieder in Frage gestellt werde. — Die Besorgnis
einer derartigen Gefahr ist umso berechtigter, als es der deutschen
Regierung bis heute noch nicht bekannt ist, ob die mit dem Präsi¬
denten Wilson affoziierten Regierungen sich gleichfalls auf den
Boden seines Programms gestellt haben,

Ruinen.
Einer Zuschrift aus dem Felde entnimmt die Köln. Zig,:
Die neuesten Zeitungen melden aus Paris , eine Kommission

im Ministerium des Aeußern befasse sich mit der Feststellung des
zu fordernden Schadenersatzes für die Verwüstungen in den bisher
befreiten Gebieten. Man könne mit einer Gesamtforderung von
rund 20 Milliarden Franken rechnen. Wir bestreiten nicht nur
unsere Verpflichtung zum Schadenersatz für die Verwüstungen auf
feindlichem Boden, sondern wir behaupten das Recht zu Schaden-
crsatzforderungen für die Verwüstungen auf eigenem Boden ! Auf
eigenem Boden ? Jawohl , auf deutschem Boden, von Mülhausen
bis Tilsit, von Kleve bis Ratibor ! Man ist freilich gewohnt, Ver¬
wüstungen, nach dem Urbild des Begriffs , als sichtbare Wüsteneien
aufzufassen, die sich darbieten, nachdem die Walze der Zerstörung
über eine Landschaft hingerollt ist. Von dieser Art der Verwüstung
ist allerdings der deutsche Boden, dank unseren Siegen vom Jahre
1914, größtenteils verschont geblieben. Dagegen hat englischer
Völkerrechtsbruchvon Kriegsbeginn an eine andere Walze der Zer¬
störung nun vier lange Jahre kreuz und quer über Deutschland hin
und her gezogen: die des Hungers und der Entbehrung ! Wenn
wir dennoch nicht verhungert sind, so ist das keineswegs die Folge
englischer Menschlichkeit, sondern ganz allein der Erfolg deutscher
Kraft zu organisiertem Verzicht. Aber gehungert haben wir (mit
Unterschied) und schwer entbehrt ! Die Mütter mit ihren Kindern
haben ein stilles, unscheinbares, fürchterliches Heldentum beweiset,
müsien. Die Kriegsfurie in grauer Gestalt hat sicki an jeden bäiis-
lichen Herd gesetzt, und von ihrem Blick sind die Wangen verblaßt,
die Sehnen verkümmert, die Nerven vertrocknet. So wurde jedes
Haus zum Schlachffeld und die Bewohner wurden zu lebcndiqen
Ruinen . Wer baut sie wieder auf ? Viele Tausende starben, schlecht
genährt und schlecht gepflegt, dem Tod eine leichte Beute , hundert¬
tausende schleppen ihre Tage dahin mit hoffnungslos verwüsteter
Gesundheit. Millionen von Kindern, die Saat für die nächsten
Generationen , tragen die Folgen mangelhafter körperlicher Ent¬
wicklung in Deutschlands Zukunft hinein, und ein wahrscheinlich
starker Prozentsatz von Müttern kann oder darf auf lange Zeit oder
für immer dem Daterlande keine Kinder schenken. Auf! Schickt
eine medizinische Kommission durch die 65 Millionen Deutscher hin¬
durch und laßt die „Verwüstungen" feststellen, die die „militärischen
Notwendigkeiten" angerichtet haben! Rechnet aus , wie viele Lebens¬
mittel der Verband umsonst zur Verfügung stellen muß, bis die noch
ausbaufähigen lebendigen Ruinen wiüier Ansehen bekommen! Be¬
rechnet den Schadenersatz für die ausfallenden Arbeitswerte , wenn
alle Erholungsbedürftigen auf Wochen, Monate und Jahre hinaus
der Wiederheifftellung ihrer Gesundheit leben dürfen. Ob 20 Mil¬
liarden Franken ausreichrn?

Meine MttiettungeA.
Der Kaiser  weilte am Montag bei den kampfbewährton

Divisionen der Flandernfront und wurde von den Truppen überall
begeistert begrüßt.

Koblenz. Der Generalquartiermeister weist in einem Schrei¬
ben an den Oberpräsidenten der Rheinprovinz darauf hin, daß die
augenblickliche Kriegslage keinen Grund zur Beunruhi¬
gung für die Bevölkerung der Rhein Provinz  bietet.
Die von militärischer Seite eingelesteten Erkundungen bezweckten
lediglich, die Möglichkeit der Unterbringung militärischer Einrich¬
tungen für den Fall zu prüfen, daß cs zu einem Waffenstillstands
und zur Räumung der besetzten Gebiete im Westen kommen sollte,
wodurch naturgemäß wenigstens «ine vorübergehende stärkere Be¬
legung der westlichen Grenzgebiete bedingt werden würde.

Der Fliegerangriff auf Wiesbaden. Das Wolfffche Telegraphen¬
bureau verbreitet die folgende Meldung : Mst besonderer Entrüstung
ist im ganzen deutschen Volk die Meldung von den, nächtlichen
Fliegerangriff auf Wiesbaden ausgenommen worden, die vor
einigen Tagen durch die deutsche Presse ging. Dieses Dorgsben der
berühmten englischen unabhängigen Luftstreitkräste, die wohl auch
diesen Angriff ausgeführt haben dürsten, verdient wirklich ganz be¬
sonders festgehalten zu werden. Es ist geeignet, auch den Kreisen
unseres Volkes die Augen zu öffnen, die bisher den blauen Dunst
der englischen humanitcstsheuchelei noch nicht zu durchblickenund
den wahren Charakter unseres erbittertsten Feindes noch nicht zu
erkennen vermocht haben. Die Lüg ,̂ daß die Angreifer in Wies¬
baden ein militärisches Ziel gesucht hätten, wird wohl selbst Eng¬
land nicht auszutischen wagen. Die sonst von ihm so beliebte Er¬
dichtung einer großen Munitionsfabrik , durch die so manchem Bom¬
benwurf auf harmlose Frauen und Kinder das Mäntelchen der mili¬
tärischen Berechtigung umgehangen wurde, wäre für diese Kranken¬
stadt auch zu plumv. So wird hier also England entweder zugeben
müssen, daß seine Geschwaderbewußt in zweimaligem Angriff eine
deutsche Siadt , die Tausenden von Verwundeten und Kranken als
Stelle der Heilung dient, mit Bomben angegriffen haben oder es
wird feine Fliegergeschwader durch das Eingeständnis bloßstellen

müssen, sie hätte» derart die Orienlierung verloren, daß sie über¬
haupt nicht wußten, wo sie sich befanden. Dann haben sic in voll¬
kommener Mißachtung aller Regeln des Völkerrechts wahllos ihre
Bomben auf eine unbekannte deutsche Stadt geschleudert. Immer
aber wird für Deutschland dieses ruchlose Vorgehen der englischen
Luftsircitkräfte ein unwiderleglicher Beweis lein, auf welcher Seite
in Wahrheit die Schänder des Böikerrechts in diesem Kriege zu
suchen sind.

Die Gesangenenbehandlung in Frankreich.
Wb Berlin,  5 . November. Nach zuverlässigen Meldungen

wird das Verhalten der Franzosen gegenüber den neu gemachten
deutschen Kriegsgefangenen immer bösartiger und grausamer , ob¬
wohl Frankreich sich in den Berner Vereinbarungen zu menschlicher
Behandlung der Kriegsgefangenen verpflichtete. So werden noch
immer die Deuffchen bei ihrer Gefangennahme beraubt und ver¬
bleiben zunächst mehrere Wochen im Etappengebiet, wo sie unter
freiem Himmel liegen und keinerlei Fürsorge erfahren . — Gegen
diese nichtswürdigen Verletzungen des Völkerrechtes wurde sofort
energisch protestiert. Ferner ist die schweizerische Gesandtschaft in
Paris ersucht worden, die Verhältnisse in den Sichtungslagern so¬
fort durch Delegierte prüfen zu lassen und bei der französischen Re¬
gierung nachdrücklichst auf Abhilfe zu dringen.

Angebliche deutsche Greuel in Bulgarien.
Wb Berlin,  5 . November. Das System der Northcliffe-

Presse ist im allgemeinen zu bekannt, als daß es überraschen
könnte, wenn jetzt auch allerlei Vorgänge in Bulgarien zu „deut¬
schen Greueln^ gegen die früheren Verbündeten umgeprägt wer¬
den, wenn unseren Soldaten !ste Beraubung bulgarischer Offiziere
und Roheiten gegen bulgarische Verwundete und dergleichen oor-
geworfen werden. Demgegenüber sei auf die deutsche Antwort an
Wilson verwiesen, in welcher u. a. ausdrücklich Verwahrung gegen
den Vorwurf ungesetzlicherund unmenschlicherHandlungen deut¬
scher Soldaten eingelegt wurde. Was für die deutschen Soldaten
im Westen gilt, gilt natürlich auch für die im Osten. Besonders der
erhobene Vorwurf , deutsche Truppen hätten einen bulgarischen
Derwundetentransport aufgehalten, die verwundeten bulgarischen
Soldaten auf der Strecke liegen lassen und deren Plätze eingenom¬
men, hat sich als völlig erlogen herausgestellt. — In der gegne¬
rischen Presse ist darauf hingewiesen worden, daß viele französische
Offiziere in Bulgarien deutschen Soldaten begegnet sind, ohne
irgendwelche Belästigungen zu erfahren . Wir möchten fragen,
ob im umgekehrten Falle wohl französische Soldaten das gleiche
Taktgefühl und die gleiche Zurückhaltung an den Tag gelegt haben
würden ? _

Giesberts zur politischen Lage und Neuordnung.
Essen,  3 . November. In einer Versammlung der hiesigen

Ortsgruppe der Zentrumspartei beschäftigte sich Unterstaatssekretär
Giesberts mit den Verhandlungen über einen Waffenstillstand und
den Frieden auf der Grundlage der bekannten 14 Punkte und mit
der polittschen Neuorientierung in Deutschland. Er betonte, daß,
wenn heute die deutsche Armee ermattet sei, dies kein Zustand sei,
dessen wir uns zu schämen hättten . Wir müßten uns abfinden, daß
wir nicht als die glänzenden Sieger aus dem Kriege hervorgehen,
wie wir das geträumt haben. Wir müssen auch ungünstigen Tat¬
sachen klar ins Auge scheu. Wenn uns allerdings Wilson einen
Frieden auferlegte, wie ihn die Entente wünschte, dann würde
Deutschland eine solche Demütigung nicht dauernd ertragen . Der
Redner fft ober der Ansicht, daß Amerika einen solchen Verrat
nicht auf sich nehmen wird . Giesberts mahnte, Mut und Kraft
nicht zu verlieren, wie es auch kommen möge. Er erging sich
dann im einzelnen über die Umgestaltung Deutschlands zu einem
Volksstaate und beleuchtete dabei das Verhalten des Zentrums.
Von einer Abdankung des Kaisers will Giesberts nichts wissen.
In dieser Beziehung müsse es heißen: Bis hierher und nicht wei¬
ter ! Gegen den bolschewistischen Gedanken m den Arbeiterkreiscn
sprach sich Redner mit großer Schärfe aus . Schließlich berührte
er noch die Notwendigkeit von Maßnahmen für die Uebergangs-
zeit und schloß mit einem Hoffnungsfrcudigen Blick in Deutschlands
Zukunft nach dem Kriege.

Ein Aufsah des Fürsten Lülow.
Wbna Berlin,  4 . November. Die „Norddeutsche Allge¬

meine Zeitung " bringt an leitender Stelle einen Aufsatz des
Fürsten Bülow  über die Kaisersrage, in dem es heißt: Der
Heldenmut ohne aleichsn, mir dem unser Volk während mehr als
vier Jahren draußen an der Front dem Feinde die Stirn geboten
und sttomweise sein Blut vergossen hat, die ebenso unvergleichliche
Hingebung, mit der es in der Heimat aller Opfer, Lasten und Ent¬
behrungen des Krieges auf sich genommen hat, geben ihm ein
volles Anrecht auf die Erfüllung von Forderungen , wie dieser Krieg
sie an uns alle stellt, an die Reichsregierung und an die Einzel¬
staaten, an das deutsche Volk in seiner Gesamtheit wie an den
Kaiser. Die ernsten Worte, in denen sich der Kaiser zur Neuord¬
nung unseres staatlichen Lebens auf demokratischer Grundlage be¬
kannt hat, zeigen, daß er die großen Geschehnisse dieser letzten
Wochen in seinem inneren Fühlen und Denken miterlebt hat. Die
Demokratisierung und Parlamentarisierung unseres öffentlichen
Lebens wurden eine staatliche Notwendigkeit für uns . Der Kaiser
bat sich dieser Einsicht nicht »» schlossen. Niemand im deutschen
Volke wird ihm das Zeugnis versagen, daß er den Forderungen der
neuen Zeit keine Schwierigkeiten bereitet hat. Der Kaiser hat den
Eittschluß, dem Volke zu geben, was des Volkes ist, in feierlicher
Weise bekräftigt. Er hat mit seinem Schreiben an den Kanzler ge¬
zeigt, daß er gewillt ist, auf der von ihm im Einvernehmen mit der
neuen Regierung geschaffenen Grundlage loyal fortzuarbciten . Sein
Wort mutz io viel gelten, wie das jedes anderen deutschen Mannes.
Ich weiß, daß Strömungen sich geltend machen, dis einer Ab¬
dankung des Kaisers das Wort reden. Ich achte jedermanns Ucber-
zeugung. Dieselbe Achtung aber kann für sich in Anspruch nehmen,
wer der gegenteiligen Ansicht ist. Ich spreche nicht von Empfin¬
dungen, die mich als langjährigen treuen Diener der Monarchie er¬
füllen, ich denke in diesem Augenblick nur an die Nation , an die
Gesamthett des deutschen Volkes und an .seine höchsten Lebensinter¬
essen. Und die fordern, daß in dieser schweren Zeit nicht Hader und
Zwiespalt in unser Volk getragen werden, das in seiner tausend¬
jährigen Geschichte mit dem Kaisertum und der Kaiseridee eng ver¬
wachsen fft. Die Nation hat in den letzten Wochen, in denen sie sich
einen neuen tragfähigen Rahmen für ihr staatliches Leben schuf,
einen hohen Grad von politischer Reife gezeigt. In diesem neuen
Rahmen muß sich Deuffchland nun einleben können. Ein demo¬
kratisiertes Kaisertum, wie es jetzt vor uns steht, bietet für die Un¬
gestörtheit dieses Werdeprozesiss die sichere Gewähr . Ich habe
einen großen, den größeren Teil meines Lebens, im Auslände zu¬
gebracht. Sie dürfen mir , einem alten Kenner Europas glauben,
daß es für Deutschland vorerst genug ist mit Veränderungen
unseres staatlichen Ausbaus. Ich glaube, daß eine derart stürmisch«
Entwicklung, wie sie durch die Abdankung des Kaisers eingeleitet
würde, noch vieles andere mit sich fortretßen würde. Ich stage Sie
weiter : Welches wird der Eindruck auf die Armee sein? Der
Fahneneid ist jedem deutschen Soldaten , vom Musketier bis zum
Feldmarschall, die unverrückbare Grundlage seines Treueverhält¬
nisses zum Kaiser. Wir sind in voller Disziplin in den Krieg ge¬
zogen: auch die Demobilisation muß sich im Geiste der gleichen un¬
bedingten Disziplin vollziehen, wenn nicht unabsehbare Wirkungen
eintreten sollen, die jeden deuffchen Staatsbürger , er mag sich für
oder gegen den Kaiser gestellt haben, gleich schwer treffen würden.
Wo ist, frage ich, der äußerlich wahrnehmbare Anlaß , wegen dessen
wir die Einheit und Geschlossenheit unseres Volksganzen auf eine
derart verhängnisvolle Belastungsprobe stellen sollten? Es machen
sich Anschauungen geltend, die sich als Ausfluß einer bestimmten,
selbstverständlich zu respektierenden polittschen Ueberzeugung dar¬
stellen. Ich gebe das zu. Ich bin aber auch überzeugt, daß die
verantwortlichen Vertreter dieser bestimmten polttischen Richtung
zu gute Pattioten sind, um ihre Sonderwünsche nicht zu Gunsten
des Gesamtwohls zurückzustellen, Dse Hingabe, mit der die Sozial¬
demokratie sich während dieses Krieges in den Dienst des Staats¬
ganzen stellt, bietet dafür die sichere Gewähr , daß sie, sobald sie er¬
kennt, daß nicht ganz Deutschland in ihrem Lager ist, darauf ver¬
zichtet, mit der Erzwingung der Abdankung des Kaisers den Keim
zu späteren unheilvollen Verwirrungen in das deutsche Volk zu
tragen . Was wir jetzt brauchen, ist Ruhe und sttaffe nationale Ge¬
schlossenheit. Alles, was den festen halt dieser beiden Rettungs¬
anker unteres staatlichen Lebens gefährden kann, muß zutück'ge-
stellt werden. Es darf keinen Partikularismus und keinen Sepa¬
ratismus geben. Deuffchland gleicht einer Insel , die höher und
höher steigende Wogen umbranden . Da qilt es, alle Energien und



alles Wollen einig und geschlossen zu halten. Halten wir uils an j
das bedeutungsschwereSÖort des Kaisers: „Das Kaiseramt ist Dienst t
am Volkes" ' Ich stand dem Kaiser neun Jahre als Berater zur I
Seite und glaube ihn genau zu kennen. Ich bin überzeugt, daß er
es mit seinen Zusicherungen ehrlich meint, daß er mit ganzer Hin¬
gabe bestrebt sein wird, gemeinsam mir dem deutschen Volke an dem
Werden der neuen Zeit zu arbeiten und gemeinsam mit ihm die
schwere Last zu tragen , die die Vorsehung auf unsere Schultern
legte. Ich kann diese meine Ueberzeugung um so fteimütiger aus¬
sprechen, als ich d«n Kaiser seit meinem Rücktritt nur zwei- oder
dreimal flüchtig, zuletzt vor zwei Jahren , gesehen habe. Mein Ur¬
teil ist also ist keiner Weise beeinflußt. Es ist lediglich bestimmt
durch den auftichtigen Wunsch, unserem Vaterlande zu dienen.

königliche Schlösser als Lazarette.
Berlin,  4 . November. Der Kaiser hat den Befehl gegeben,

eine große Anzahl königlicher Schlösser und Gebäude in Lazarette
umzuwandeln, um für die Verwundeten aus den besetzten Gebieten
Unterkunft zu schaffen. In Berlin sind dafür das königliche Mar-
stallgebäude, das Schloß Charlottenburg , in Potsdam das Schloß
Marly , die Villa Finkenstein, die ganze Westseite der königlichen
Orangerie und wahrscheinlich auch Räume des Stadtschlossesin Aus¬
sicht genommen, ferner noch Höf- und Seitenkammern von Sans¬
souci. Außerdem werden noch andere Schlösser in Potsdam für die
Belegung mit Verwundeten in Betracht gezogen. Ferner sind die
königlichen Schlösser in Wiesbaden , Koblenz , Brühl und
Homburg für den gleichen Zweck bereitgestellt
worden . Im ganzen werden etwa 60 Schlösser und
Hofgebäude der Derwundetenbeherbergung
dienstbar gemacht.

Mson und der Friede der Gerechtigkeit.
Seitdem Amerika in den Krieg gegen uns eingetreten ist, hat

sich vielfach die Ansicht verbreitet. Präsident Wilson sei auch dem
Vernichtungswillen unserer Gegner beigetreten. Veranlassung zu
dieser Auffassung gaben Worte von ihm, in denen er „Gewalt bis
zum äußersten" forderte. Sie ist aber irrig . Er stand bereits im
Januar 1817 auf dem Boden seiner im Januar 1918 ausge-
ivrochenen vierzehn Programmpunkte und hat noch bis in die letzte
Zeit hinein häufig wiederholt, daß sein Stteben einem Frieden der
Gerechtigkeit dient; die von ihm geforderte „Gewalt bis zum
äußersten" galt dem System, das nach seiner Ausfassung nicht die
Garantie für einen dauernden und gerechten Frieden bot. In
Botschaften und Reden vor und nach dem Kriegseintritt der Ver¬
einigten Staaten hat er mehrfach das auszusprechen Gelegenheit
genommen. Für ihn liegt der Schwerpunkt der ganzen Friedens¬
frage in der Vermeidung späterer Kriege, die sich ihm als erreich¬
bar darstellt in einem Völkerbund, dessen Grundlage Gleichberech¬
tigung aller Völker und somit Gerechtigkeit beim Abschluß des
jetzigen Weltkrieges sein muß.

In seiner Rede vom 29. September 1918 in New Pork fordert
er : „Die unparteiische Gerechtigkeit, die zugemessen wird, darf keine
Unterscheidung mit sich bringen. . . Es muß eine Gerechtigkeit
fein, die keine Begünstigten kennt und keine Abstufungen, sondern
nur gleiche Rechte für alle beteiligten Völker."

Ebenso betont er die von ihm geforderte Gerechtigkeit in einer
Ansprache im Kongreß am 11. Februar dieses Jahres : „Was wir
erringen wollen, ist eine neue Völkerordnung, aufgebaut auf den
weitsichtigsten und umfassendsten Grundsätzen von Recht und Ge¬
rechtigkeit. . . Was wir suchen, ist ein Friede , den wir alle gemein¬
schaftlich garantieren und aufrecht erhalten können, und jeder ein¬
zelne Punkt muß dem allgemeinen Urteil unterstellt werden, ob er
recht und billig und ein Akt der Gerechtigkeit ist. Wir glauben, daß
unser Verlangen nach einer neuen Weltordnung , in der die Ver¬
nunft , die Gerechttgkeit und das allgemeine Menschheitsinteresse
regieren, das Verlangen der aufgeklärten Menschheit überall ist.

Ganz besonders beschäftigte sich Wilson in seiner Rede vom
8. Januar 1918, in der er auch die bekannten vierzehn Programm¬
punkte äußerte , mit dem Grundsatz der Gerechtigkeit.

„Wir verlangen nur , daß das Leben in der Welt würdig und
sicher gemacht werde, insbesondere für jede friedliebende Nation,
die . . . von seiten anderer Völker der Welt der Gerechtigkeit und
Billigkeit, nicht der Gewalt und selbstischer Angriffslust gewärtig
fein müßte. . . Wir wollen Deutschland weder mtt den Waffen,
noch durch feindselige Handelsabkommen bekämpfen, wenn es bereit
ist, sich mit uns und den anderen friedliebenden Völkern der Welt
zu Verträgen über Recht und Gerechttgkeit . . . zu einigen. Wir
wünschen ihm nur einen gleichberechtigtenPlatz unter den Völkern
der Welt/ nicht einen Herrscherplatz. . . Durch das ganze von mir
gekennzeichnete Programm läuft ein klar ersichtlicher Grundsatz:
Es ist der Grundsatz der Gerechtigkeit für alle Völker und Natio¬
nalitäten und ihr Recht auf gleiche Bedingungen der Freiheit und
Sicherheit, feien sie stark oder schwach. Ehe nicht dieser Grundsatz
das Fundament geworden ist, kann kein Teil des Aufbaues inter¬
nationaler Gerechtigkeitstandhatten."

In einer Ansprache an den Kongreß vom 5. Dezember 1917
sprach Wilson über den Preis , der für den Frieden ohne Murren
gezahlt werden müsse, und sagte:

„Wir wissen, was dieser Preis sein wird : es wird volle, un¬
parteiische Gerechtigkeit sein — Gerechttgkeit bezüglch jeder Frage
und jeder Nation , auf die sich die schließliche Auseinandersetzung
beziehen muß.

Das alles sind Worte Wilsons, in denen er einen Frieden der
Gerechtigkeit fordert, beretts nach dem Eintritt der Vereinigten
Staaten in den Krieg. Im Januar 1917 hatte er eine Friedensbot¬
schaft an den amerikanischen Senat erlassen, die sich mit unserem
Friedensangebot vom 12. Dezember 1916 und den dadurch in der
tanzen Welt aufgeworfenen Fragen beschäftigte. Die bisher ange-
ührten Worte lassen sich deutlich als Wiederholungen und Weiter¬
ührungen seiner in dieser Friedensbotschaft niedergelegten An-
ichten erkennen. Auch hier hat er schon betont, daß es „ein Friede

werden muß, ohne Sieg ".
„Nur ein Friede unter Gleichen kann Dauer haben, nur ein

Friede , dessen Grundprinzip die Gleichheit und gemeinsame Teil¬
haberschaft an dem gemeinsamen Nutzen ist. Die Gleichheit der
Nationen , auf die der Friede , wenn er dauerhaft sein soll, ge¬
gründet sein muh, muß die Gleichheit der Rechte sein?

Auch beim Beginn seiner zweiten Präsidentschastsperiode am
6. März 1917, ebenfalls noch vor dem Ausbruch des Krieges
zwischen uns und Amerika, betonte er, daß „alle Nationen gleiches
Interesse an der Aufrechterhaltung des Weltftiedens " haben
müßten.

Aus alledem geht hervor, daß der Wilsonsche Grundsatz, einen
Frieden der Gerechtigkeit hcrbeizuführen, bereits zur Zeit der
amerikanischen Neutralität bestanden hat und bis aus den heutigen
Tag fortentwickeltworden ist. Ob die Alliierten es ihm ermöglichen
werden, einen solchen Frieden tatsächlich herbeizuführen, ist eine
andere Frage und wird sich in Bälde entscheiden. Wir haben uns
seinen Anschauungen und Forderungen restlos angeschlossen; an
uns kann somit nicht mehr die Schuld liegen, falls ein Friede der
Gerechtigkeit nicht erreicht werden sollte und das fürchterlicheBlut¬
vergießen weitergehen müßte.

Tages-Rundschau.
Wechsel im Reichswirtschaftsamt.

Berlin.  Es steht ein Wechsel im Etaatssekretariat des
Reichswirtschastsamtes nahe bevor. Staatssekretär Frhr . v. Stein
ist amtsmüde. — Verschiedentlich aufgetauchte Nachrichten von
einem Wechsel in der Leitung der Reichsbekleidungsstellesind ver¬
früht. Geheimrat Dr. Beutler beabsichtigt nicht, in den nächsten
Tagen von seinem Amte zu scheiden, sondern er wird aus Gesund-
heitsnicksichten erst Ende des Jahres seinen Posten ausgeben.

Bedauerliche Vorgänge in Siel.
Kiel, 4. November , lieber bedauerliche Vorgänge, die sich

am Sonntag in Kiel ereigireten, erstattet die „Kieler Zeitung " heute
einen Bericht, dem zu entnehmen ist, daß gestern nachmittag auf
dem großen Exerzierplatz eine Versammlung abgehalten wurde, an
der zahlreiche Marinemannschaften und Arbeiter beteiligt waren.
Ein Führer der Unabhängigen hielt eine Ansprache. Nach Beendig¬
ung der Versammlung bildete sich ein Zug , der auf dem Wege zur
Stadt die Leute aus der Kaserne an der „Waldwieie" aufnahm,
darauf das Innere der Kaserne erheblich beschädigte und aus ihr
hine Anzahl Waffen mitnahm. In der Stadt schloffen sich dem Zuge

viele Personen , lichter ihnen zahlreiche Majroscp , an . Die Menge
beabsichtigte nach der Mililärarrestanten -Anstalt zu ziehen, um
dort untergebrachte Gefangene zu befreien, wurde jedoch an der
Karl - und Brunswickerstraße durch Militär aufgehalten . Der be¬
fehligende Offt3ter forderte die Menge zum Auseinandergehen auf.
Allein die Masse drängte vorwärts und wich auch nicht zurück, als
einige blinde Schüsse abgegeben wurden . Jetzt erfolgte der Befehl
zum scharfen Schießen, dem bedauerlicherweise eine Anzahl Men¬
schen zum Opfer fielen. Es gab acht Tote und 29 Verwundete . Dem
Vernehmen nach sollen auch aus der Menge, während sie flüchtete,
Schüsse gefallen sein.

Russische Umtriebe.
Wbna Berlin.  5 . November. Am 4. November abends traf

pon Moskau kommend ein Kurier der geheimen diplomatischen
Vertretung der Sowjetregierung auf dem Bahnhof .Friedrichstraße
ein. Beim heruntertragendes Gepäckes vom Bahnsteig wurde eine
der Kisten durch Ausstößen beschädigt, sodaß die darin befindlichen
Papiere auf den Boden stelen. Diese Papiere waren in deutscher
Sprache gedruckte Flugblätter, die die deutschen Arbeiter und Sol¬
daten zum sofortigen Umsturz aufforderten. Auf Veranlassung der
Vahnbehörde wurde das gesamte Gepäck in einem geschlossenen und
bewachten Raum sicher gestellt und das Auswärttge Amt benachrich¬
tigt, um diesem die Unterbringung und weitere Behandlung des
Angelegenheit zu ermöglichen.

Wb Berlin,  5 . November. Die deuffche Regierung ver¬
langte von der russischen Regierung Bürgschaften dafür , daß in Zu¬
kunft von ihren Organen keinerlei revolutionäre Agitation und
Propaganda gegen die staatlichen Einrichtungen in Deutschland be¬
trieben werde, und daß der noch immer ungesühnte Mord an dem
Gesandten Grafen Mirbach eine ausreichende Sühne findet. Die
russische Regierung wurde ersucht, bis zur Erfüllung dieser Forde¬
rungen , ihre sämtlichen amtlichen Vertreter aus Deutschland zurück¬
zuziehen. Ebenso wurden die deutschen amtlichen Vertreter in
Rußland abberufen.

Oesterreich.
Wb Wien, 4. November. Der „Abend" scheibt: Aus mili¬

tärischen Kreisen verlautet , daß die Ententetruppen , die zur Be¬
setzung der zu räumenden Gebiete in Betracht kommen, im Ein¬
verständnis mit der österreichisch-ungarischen Heeresleitung unsere
Linien bereits an mehreren Stellen überschritten haben. Es ist
ihnen gelungen, hinter die Front unserer Truppen , soweit sie
noch nicht zurückgeflutet sind, zu kommen und einen Kordon zu
ziehen. Damit wird die weitere Auslösung verhindert und ein
langsamer, staffelweiser Abtransport ermöglicht. Die Italiener
werden unsere Truppen in ihrem Machtbereich verpflegen.

Ungarn.
Wb B u d a p e st , 4. November . Der ungarische Kriegs¬

minister erklärte bezüglich des abgeschlossenen Waffenstillstandes,
daß die Demarkationslinie die ungarische Landesgrenze sein werde.
Wahrscheinlich werden französische und englische Truppen nach
Ungarn kommen. Sollten sie kommen, so kommen sie nicht als
Feinde. Ihr Aufenthalt wird nur kurz sein. Keineswegs wird die
Okkupation von langer Dauer sein. Die fremden Truppen kommen
zu uns als Freunde , nicht als Sieger , denn nicht das ungarische
Volk, sondern das verrottete Regierungssystem ist besiegt.

Die deutschen Balkan -Truppen.
Budapest, 4. November. Der Kriegsminister ordnete an,

daß die durch Ungarn durchziehenden deutschen Truppen nicht zu
entwaffnen, sondern mit voller Ausrüstung und Bewaffnung un¬
gestört weiter zu befördern sind.

Die tschechoslowakische Republik.
Dr. Krammasch wird Präsident der ffchecho-slowakischen Repu¬

blik.

Naffauische Nachrichten.
Wiesbaden, 4. November. Zur Durchführung der Aufficht

über die Derdunkelungsmaßnahmen zieht der Polizeipräsident , da
die polizeiliche Nachprüfung unzureichend fft, jetzt Bürger heran,
die den Kontrolldienft ehrenamtlich versehen. Für die Folge wird
den Einwohnern , die ihre Wohnungen ungenügend abblenden, Ge¬
fängnis in Aussicht gestellt.

wc Kein Kriegswucher.  Ein hiesiger Zigarrenhändler
hat jemanden ein Kistchen Zigarren , die er selbst mtt 30 Mark be¬
zahlt hatte, zu 40 Mark verkauft. Weil die Anklagebehörde diesen
Profit von 10 Mark als einen übermäßigen im Sinne der Bundes¬
ratsverordnung vom 28. Juni 1918 ansah, ging ihm eine Straf¬
verfügung über 100 Mark zu, das Schöffengericht ober erließ einen
Freispruch auf Grund des Gutachtens zweier Sachverständigen,
daß ein Bruttogewinn von 25  Proz . des Verkaufspreises im Zi-
garren -Kleinhandel als ein mäßiger angesehen werden müffe.

Kz. rNassenheim. In aller Stille beging am 1. November
Pfaiuer Wolfs  dahier sein 2öjähriges Ortsjubiläum . Am 1. No¬
vember 1893 wurde er von Nochern bei St . Goarshausen hierher
als Pfarrverwalter versetzt und nach dem Tode des seitherigen In¬
habers der Pfarrei , Pfarrer Dörr , zum Pfarrer der hiesigen
Kirchengemeindegewählt, am 6. August 1895. Herr Pfarrer Wolff
tat in diesen langen Jahren nicht nur seine Pflicht als Seelsorger,
sondern erntete sich auch unvergängliches Lob in der Krankenpflege
in der hiesigen Gemeinde und nicht selten war er die erste ausschlag¬
gebende Hilfe eines Kranken. Auch der Jugendfürsorge schenkt er
besondere Aufmerksamkeit. Möge es ihm noch lange vergönnt
fein, feinö Tätigkeit zum Wähle der Gemeinde entfalten zu können.

höchst. 4. November . In den Farbwerken erkrankten im Au¬
gust sechs Arbeiter beim Einfüllen von Granaten an Gasvergiftung.
Es wurde ermittelt, daß ein polnischer Arbeiter bei den Vorarbei¬
ten zur Füllung die Granaten in liederlichster Weise mit falschen
Dichtungsringen oder salschen Schrauben versehen hatte. Das
Schöffengericht erkannte gegen den leichtsinnigen Polen auf 100
Mark Geldstrafe.

Schneidhain i. T. Das etwas einsam gelegene Stationsge¬
bäude wurde während einer kurzen Abwesenheit des Dienstleiters
am hellen Mittag ausgeplündert . Dem Räuber fiel ein erheblicher
Geldbetrag in die Finger.

— Mainz. Tödlicher Sturz beim Spielen . Die zehnjährige
Schülerin Gerlach von hier spielte vor einigen Tagen an der stei¬
nernen Treppe am Winterhafen . Hierbei glitt das Mädchen aus
und stürzte kopfüber die Steinstufen hinab . Es zog sich einen
schweren Schädelbruch zu, an dessen Folgen es bald darauf im
städtischen Krankenhaus starb.

Alzey. Sonntag nacht übernachteten im Hotel „Darmstädter
Hof" zwei Herren, einer in Uniform, der andere in Zivil . Als Mon¬
tag früh der Hotelbesitzernach den Gästen sah. waren sie ausge¬
flogen und hatten sämtliche Bett - und Tischwäsche sowie die Gar¬
dinen aus drei Zimmern , nach den heutigen Preisen im Werte von
über 1000 Mark, mitgenommen. Die Diebe haben den Frühzug nach
Worms zur Abreife benutzt. Leider konnte der Hotelbesitzer, da er
keinen telephonischen Anschluß bekam, nicht sofort die auswärtige
Polizei von dem Diebstahl benachrichtigen.

Einer Mutter Liebe.
Roman von Jos . S cha d e »H a e d i ck e.

(f . Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
6.

Lisa hockte aus dem Fußboden in dem Schlafzimmer ihres
neuen, eleganten Heimes in Berlin vor einer geöffneten Schieblade.
Kn halbes Jahr war sie nun schon verheiratet . Manche Stürme
»>«ren über die junge Ehe dahingebraust, aber sie hatte sich an das
,reu« Leben schon ziemlich gewöhnt. Rur manchmal übermannten
st« dir Sehnsucht und das Heimweh nach dem Vaterhaus . Dann
suchte sie, wie heute, ihre kleinen Andenken hervor , welche die glück¬
liche, sorglose Mäbchenzeit, die hinter ihr lag, wieder vor ihre Äugen

' zauberten. Und während sie ihre Gedanken rückwärts sandte, wühl¬
ten ihre Hände in dem wertlosen, holden Tand , Stück für Stück
nahm sie hervor, um sich an den alten, lieben Erinnerungen zu er-

. ftruen.
Wie weit das alles zurücklag! Damals hatte sie noch nicht ge¬

ahnt, daß es im Leben auch trübe Stunden gab, daß nicht immer
alles so leicht, so heiter zuging.

Tränen verschleierten den Blick der jungen Frau . Sie hatte
doch so heiße Sehnsucht, so brennendes Heimweh nach dem Paradies
ihrer Jugend , nach dem lieben alten Häuschen, dem verwilderten
Garten und auch nach Vater, Mutter und den Geschwistern. Warum
wollte nur Erich immer noch nicht, daß sie einmal nach Hause reiste,
um die Ihren zu besuchen?

Gewaltsam unterdrückte Lisa die Tränen.
Da horch! Plötzlich klappte die Flurtür und schnelle gedämpfte

Schritte wurden draußen aus dem Läufer hörbar.
Lisa lauschte einen Moment erschrocken auf und sprang denn

schnell empor, einen verzweifelten Blick um sich werfend. Das
waren Doch Erichs Schritte! Wo kam er denn jetzt her? S» war
dich kaum zwölf Uhr vorbei. Und sie war noch im Morgenrock, das
»raun » Haar in zwei herabhängende Zöpfe geflochten, wie sie e, sich
Des Morgens , wo niemand werter sie sah als die Mädchen, zuweilen
gestattete. Aber Erich konnte diese „Liederlichkeit" auf den Tod
nicht ausstehen. Wie gut nur , daß sie wenigstens nicht geweint
hatte!

Sie stieß die Schieblade hastig zu und lauschte ängstlich auf die
sich nach dem Speisezimmer verlierenden Schritte . Gewiß suchte
Erich sie dort und würde nun gleich hier hereinkommen. Erschrocken
und hilflos starrte sie ihr Spiegelbild an und fuhr sich mit beiden
Händen mechanisch über das etwas wirre Haar . Sich noch schnell
umzukleiden, dazu blieb keine Zeit , denn schon kam Erich.

Ein Blick in Erichs Gesicht beiehrte die junge Frau , daß er aus¬
nahmsweise guter Laune war . Trotzdem zuckte es einen Moment
unmutig um seinen Mund , als er Lisa erblickte. Schuldbewußt wie
ein Kind, das auf einer Unart ertappt wird , blickte sie zu Boden.
Das entwaffnete seinen Aerger. Seine gute Laune siegte. Lachend
ergriff er sie an einem ihrer langen Hängezöpfe und zog sie zu sich
heran . Nun sieh einer diese hjeine böse Frau ! So befolgt sie die
Wünsche ihres Eheherrn, scherzte er. Das verdient Strafe ! Und er
küßte sie zwei-, dreimal auf den frischen roten Mund.

Solche Momente waren selten genug bei Erich, darum empfand
Lisa dieselben doppeltdänkbar. Dann kam ihr ursprünglicher,
frohes, kindliches Wesen zum Vorschein: sie gab sich, wie sie wirklich
war.

Wie chsön, daß Du so frü kommst! Und Du gehst doch nicht
mehr fort? bettelte sie.

Er verneiwe und Lisa jubelte aus : O, das ist schön! Da wollen
wir einmal lusttg sein heute, weißt Du, ganz toll, wie die Kinder.
Komm, wir wollen überlegen! Irgendetwas müssen wir unterneh¬
men heute, so etwas ganz Unvernünftiges , ganz . . . .

Erich lachte und schloß ihre Lippen wieder mit einem Kusse.
Davon sprechen wir später. Aber was meinst Du, weshalb ich heute
schon so früh komme? Das ist Dir wohl ganz gleichgültig, und doch
habe ich eine frohe Ueberrafchung für Dich. Rate einmal!

Ganz starr vor freudigem Staunen sah sie ihn einen Moment
au , Dann brach sie io» und schlug entzückt Die Hände zafammen:
Wahrscheinlichkommt Besuch: Pap » oder Mama ? Nicht? Dann
vielleiĉ Ernst oder Thea.

- Sie brach ab, denn Erichs Gesicht hatte seinen heiteren Aus¬
druck verloren; unmutig zog er die Augenbrauen zusammen.

Gibt es denn für Dich gar nichts anderes , was Dir Freude
macht? Du mußt Dir doch endlich einmal darüber klar werden, daß
Du jetzt zu mir gehörst und nicht mehr zu Deiner Familie.

O, sagte sie leise und betrübt , weiter nichts. Aber die Augen¬
lider mit den langen, seidenen Wimpern hatten sich gesenkt und er
sah. wie sie mit Tränen kämpste. Einen Mißton wollte er jedoch
nicht aufkommen lassen, jetzt in dieser Stunde , wo er so froh und gut
gelaunt war . Er zog sie in seine Arme und sagte heiter : Also kurz
und gut, meine Ernennung zum Landgerichtsrat ist heraus , ich er¬
fuhr es heute schon unter der Hand. — Freut Dich das denn gar
nicht? Denke einmal der stolze Titel : Frau Landgerichtsrat ! Wie
viele werden Dich darum beneiden!

Lisa zwang ein mattes Lächeln auf ihre Lippen, aber schon wie¬
der blitzte der Schalk üus den noch tränenfeuchten Augen.

Rein Du, da freue ich mich gar nicht. Da werde ich mich wohl
noch würdevoller und steifer zu benehmen haben, als so schon. Wie
soll ich das nur fertig bringen ! Da wirst Du Dich noch öfters über
mich ärgern müssen, bis Du eingesehen haben wirst, daß alle Mühe
vergebens ist und ich so bleiben muß , wie ich einmal bin.

Nun war er wirklich ärgerlich. Schroff ließ er die Arme sinken
und seine Stimme hatte den kalten, schulmeisterlichenTon, den Lisa
mehr als alles fürchtete und haßte und der stets ihren Trotz, ihre
Empörung erweckte.

Du weißt, Elisabeth, darin verstehe ich keinen Spaß . Du sollst
dankbar sejn, daß das Schicksal Dich auf einen bevorzugteren Platz
gestellt hat, als er.,Dir durch Deine Geburt zugewiesen wurde und
mich nicht immer durch solche Bemerkungen reizen.

Als er sie „Elisabeth" nannte , war sie zusammengezuckt. Das
war ihr ein Beweis, daß er sehr erzürnt war . Trotzdem nahm sie
die Zurechtweisung nicht ruhig hin.

Da» Schicksal? ftagt» fln spöttisch. Sag doch lieber: Deine Liebe
untz Güte! Christin» hat mir Da» ja oft genug zu Gemüt« geführt,
und wnm ich e, nicht einsrhe, so ist es eben mir meine Dummheit,
mein Trotz.

Der schrille Ton der Flurgiocke unterbrach den Streit . Fast
brutal umfaßte Erich Lisas Handgelenk. Nimm Dich zusammen!
Das wird Christine sein; ich habe sie heute zum Mittagessen einge¬
laden. Und vor allein, mach Toilette : es ist nicht nötig, daß Christine
Dich noch im Morgenkleid findet um diese Zeit . Ohne ihre Antwort
abzuwarten, überzeugt, daß sie nach seinem Wunsche handeln wür¬
de, verließ er das Schlafzimmer.

Lisa hatte die Lippen fest aufeinandergepreßt , und sah ihm mit
einem feindseligen Blick nach. Ihre Augen glänzten dunkel, aber
sie weinte nicht. Draußen hörte sic Christines spitzes, hohes Organ.
Jetzt sprach Erich mit ihr ; freundlich, verbindlich, so, als habe er
nicht eben eine heftige Auseinandersetzung mit seiner Frau gehabt.

Bitte, hier herein, liebe Christine, Lisa wird sofort erscheinen.
Sie wollte nur in der Küche noch einmal Nachsehen, ob alles bereit
ist für den lieben Gast. Sir freut sich ja so sehr über Deinen Besuch.

Aber ich bitte Dich, Erich, Lisa soll sich doch keine Umstände
machen meinetwegen.

Weiter hörte Lisa nichts. Die beiden waren in den Salon ge¬
gangen.

Sonst, wenn die junge Frau einen Streit mit ihrem Manne ge¬
habt hatte, was leider häufig genug vorkam, war sie in sich ge¬
gangen und hatte ihre Heftigkeit bereut . Heute aber war sie zu tief
empört, vor allem über den Besuch Christines . Nichts konnte sich
im Haufe ereignen; Freudiges oder Trauriges , wozu Erich nicht so¬
fort Christine herbeigeholt hätte, wenn sie nicht von selbst kam, und
doch mußte er wissen, daß Lisa die spitzfindige Besserwisserei der
ältlichen Fräuleins in tiefster Seele verhaßt war . Ehriftine hatte
solche höhnische, überlegene Art , jedes Versehen der jungen Frau zu
korrigieren, daß Lisa dadurch bis aufs Blut gereizt wurde. Ließ sie
sich dann wirklich einmal Hinreißen, eine kurze, derbe Antwort zu
geben, dann sah Fräulein Ehriftine so unschuldig erstaunt aus , und
tat jo tief beleidigt, daß Erich sie nur mit größter Mühe versöhnen
konnte, und stets stellte er sich auf Christines Seite : sie war für ih>t>
das Ideal einer vornehmen Frau , so, wie sie sein soll. Und immer
und immer wieder stellte erste Lisa als Muster hin, dem nachzu-
cifern sie sich bestreben müsse. In solchen Augenblicken hatte sie
wirklich das Gefühl, ein Eindringling zu fein.

(Forffetzung folgt.)

Vsrmischies.
Wba Schweres Eisenbahnunglück bei Saarbrücken. Montag

abend gegen 5% Uhr geriet ein Wagen des Perfonenzuges 511 auf
der Fahrt von Bölkiingen nach Buß in Brand . Der Zug wurde bei
Kilometer 14,8 durch Ziehen der Notbremse zum Stehen georacht,
doch war ein Löschen des Wagens nicht mehr möglich, sodgß der
ganze Oberwagenkasien ausbranntc . Hierbei verunglückten 14
Äeifende tödlich, während etwa 13 Personen Verletzungen erlitten.
Vermutlich ist Benzin oder ein anderer feuergefährlicher Stoff heim¬
lich im Wagen mitgeführt worden. Die weitere Untersuchung ist noch
im Gange.

Schwelm. Bon dem hiesigen pens. Lehrer Christian Döring
wurde an öks Direktorium Friedr . Krupp A.-G. Essen folgende
Anfrage gerichtet: „Es wird in den Eisenbahnzügen kolportiert, daß



unser Kaiser Wilhelm II . Mitteilhaber Ihrer A.-K. sei »nd während
des Krieges als Teilhaber große Summen verdiente. Daß hierüber
sofort Klarheit geschossen werden muß, ist gebieterischeForderung.
Ich erlaube mir hierzu eine kurze Antwort von Ihnen zu erbitten."
Hierauf lief folgende Antwort ein: „Aus Ihre Anfrage teilen wir
Ihnen mit, daß es sich um ein leeres Gerede handelt, das jeder
Begründung entbehrt. An der von Ihnen angeführten Behauptung
ist kein wahres Wort ." . .

Aus &k¥v Kreisu.LLmgebung.
Biebrich.

* Bon amtlicher Stelle werden wir gebeten, auf die in heu¬
tiger Nummer veröffentlichte Bekanntmachung betr. Waren-
u m f a tz st e m p e l auch an dieser Stelle besonders hinzuweisen.
Die säumigen Anmeldungspflichtigen tun gut, das bislang Ver¬
säumte nachzuholen, da sie sich sonst Weitläufigkeiten und Bestra¬
fungen ausseßen.

* Kellerskopf.  Die Wirtschaft auf dem Kellerskopf ist
auch in den Wintermonaten Samstag nachmittags und den ganzen
Sonntag geöffnet. Der Besuch dieses beliebten Aussichtsberges,
475 Meter ü. d. M.. der von der Endstation der eiektrisclzen
Straßenbahn Sonnenberg in 1K bezw. VA  Stunden auf ange¬
nehmen, gut angelegten und deutlich mit Wegemarkierungszeichen
(ab Rambach gelber und roter Strich und roter Punkt ) versehenen
Wegen bequem zu erreichen ist, kann nur Empfohlen werden. In
dem behaglich eingerichteten, gut erwärmten Berggasthaus läßt es
sich gut rasten. Von der Plattform des vom Rhein- und Taunus-
Klub Wiesbaden errichteten 18 Meter hohen steinernen Aussichts¬
turmes hat man eine herrliche und ausgedehMe Rund - und Fern¬
sicht über den ganzen Taunus , den Rhein- und Maingau . —
Hallgarter Zange.  Die Turm, und Wirtschaftsanlagen auf
der Hallgarter Zange bleiben während der Wintermonate ge¬
schloffen. Gesellschaften, die beabsichtigen, die Hallgarrer Zange,
den herrlichsten Aussichtsberg des Rheingaugebirges , ?>80 Meter
ü. d. M., 500 Meter ü. d. Rhein, mit seinem vom Rheins und
Taunus -Klub Wiesbaden errichteten 18 Meter hohen steinernen
Aussichtsturm zu besuchen, werden gebeten, rechtzeitig dem Vor¬
stand des Rhein- und Taunus -Klub Wiesbaden E. D. (Herrn
Gustav Vietor, Kleine Burgstr . 7, oder Herrn Ludwig Becker, Pa¬
pierhandlung . Gr . Burgstr . 11) Mitteilung zu machen und wird
alsdann veranlaßt , daß die Besucher Wirtschaft und Turm ge¬
öffnet finden.

Neueste Nachrichten.
Berlin,  6 . November.

Auf eine mit etwa 100 000 Namen versehene pommersche Ber-
lrauenskundgedung an den Kaiser ist aus dem Geheimen Zivil¬
kabinett folgende Antwort eingeganhen: Der Kaiser und König hat
die aus allen Teilen Pommerns stammende, mit etwa 100 000
Unterschriften versehene Kundgebung dem Herrn Reichskanzler zu¬
gehen lassen und mir befohlen, den treuen Pominern für das aus
dem Eindruck des Ernstes dieser Zeit hervorgegangene Bekenntnis
treuer Anhänglichkeit und heißer Vaterlandsliebe warmen Dank zu
übermitteln . Der Geheime Kabinettsrat : Delbrück.

Zur Lage.
B e r l i n , 5. November. Der heute veröftenüichle Aufruf der

neuen Volksregierung, der noch einmal der Welt verkündet, was in
beispiellos kurzer Zeit und ebenso beispielloser Ruhe in Deutsch¬
land sich geändert hat, enthält die feierliche Mahnung zur Aufrecht¬
erhaltung der öffentlichen Sicherheit, Selbstzucht und Ordnung,
verbunden mit dem Ausdruck des Vertrauens in das deutsche Volk,
das sich nicht durch Phantasten sinnlos und nutzlos in neues Elend
und Verderben hineintreiben lasten werde. Diese Mahnung erhält
eine besondere Beleuchtung durch den glücklichen Zufall , der, wie
bereits gemeldet, aufgedeckt hat, daß die bolschewistische Vertretung
beim Deutschen Reich die Freiheit des diplomatischen Verkehrs zu
niederträchtiger Agitation ausrrützt, deren Ergebnis bluttger Um¬
sturz, Meuchelmord und Terror sein soll. Mt Empörung wird das
deutsche Volk zur Kenntnis nehmen, was in dem Botschaftspalais
Unter den Linden zu seinem Unheil getrieben wird, und es wird
einmütig sofortige, rückhaltlose, energische Schutzmaßregeln gegen
die Fortdauer dieses schädlichen, die diplomatische Freiheit miß¬
brauchenden Treibens verlangen . Jeder Tag lehrt es. daß die Er¬
regung einer Zeit, die täglich aufregende Ereignisse bringt , die auf¬
gewühlte Seelenstimmung von Millionen , die verschärfte Stim¬
mung der Kritik und die Zuspitzung grundsätzlicherGegensätze von
den Drahtziehern der Weltrevolution nach Kräften ausgenutzt wird,
um über ganz Europa den Umsturz aller Ordmlng zu verbreiten.
Was das deutsche Volk betrifft, in dem einzelne Gruppen von bol-
schewikischen Wirrköpfen sich an den Phrasen des Bolschewismus
berauschen und Urteilslose mttzureißen suchen, die sich nicht dar¬
über klar sind, daß sie durch Unterstützung dieses Aberwitzes nichts
tun , als Krieg und Elend verlängern zu helfen, so kann man den
Satz, in dem die neue Regierung ihr Vertrauen zum Volke aus¬
spricht, mit gutem Gewissen unterschreiben. Das deutsche Volk,
das sich in vollster Ruhe und Ucbereinstimmung fteiheitliche Ein¬
richtungen gegeben hat, die von keinem anderen Staat übertroffen
werden, wird sich niemals mehr in größerem Umfang von Theorie
und Vhrase beeinflussen lasten, deren Uebersetzung in die Praxis
Zerstörung und namenloses Unglück bedeuten würden. Der Bol¬
schewismus mag einzelne Köpfe benebeln, er wird nie die Ruhe
und Ordnungsliebe des deutschen Volkes erschüttern können. Frei¬
heit und Friedensliebe haben ihre Heimstätte in Deutschland, eben¬
so wie soziale Gerechtigkeit. In einem solchen Lande kann keine
Saat aufgchen, die dem Boden eines jahrhundertelang absoluttsttsch
regierten Landes und einem hemmungslosen Volkscharakter ent¬
stammt. Wohl aber droht diese Gefahr denjenigen Völkern, deren
Regierungen verblendet noch immer dem Frieden und der gerech¬
ten Neuordnung der Dölkerbeziehungen den Weg versperren. In
dreier Uebcrzeugung kann man dem Dekannttverden der Wasfen-
stillstandsbedingungcn mit der bestimmten Hoffnung entaegensehen,
daß sie. falls sic ein Schlag ins Gesicht des freien, friedlichen deut¬
schen Volkes und eine Verleugnung der Wilsonschen Grundsätze
sind, in ihrer Rückwirkung auf Deutschland gewiß nicht den Wün¬
schen auf Zersetzung Deutschlands entsprechen, wohl aber bei den
feindlichen Völkern die Besinnung wecken werden. Auch die von
gewisser Seite in Deutschland gemachten Versuche, es so darzu¬
stellen. als stünde die neue Regierung im Grunde unter reaktionä¬
rem Einfluß , Versuche, die beim Bekanntwerden der Bedingungen
gleichzeitig mit dem Protest gegen jede Ablehnung zu harter Be¬
dingungen von seiten dieser Kreise neu einsetzen dürsten, werden
nicht die zersetzende Wirkung Habers die jene Leute in ihrer inneren
llebereinstimmung mit dem Bolschewismus erhoffen. Denn in
ihrer weit überwiegenden Mehrheit sind Parteien und Volk bei uns
darin ganz einig, daß äußerste Friedensbereiffchaft ihre Grenzen
da finden muß, wo Nachgeben Unglück und Elend für alle bedeuten
würde . (Köln. Ztg .)

Asquith für das Mlsonprsgramm.
Haag,  5 . November. Nach der „Times " sagte Asquith in

Glasgow : „Wir hören viel von wirtschaftlichem Bonkott. Die
liberale Partei ist einig in der Ablehnung eines Ausschlusses
irgend Jemanden ." Mit diesen Worten stellt Asquith sich auf den
Boden des Wilsonprogramms . Es bleibt abzuwarten , ob diese
Worte ehrlich sind und ob Asquith mit feiner Kruppe in der Lage
ist, sich gegen die zahlreichen Anhänger einer Gewaltpolitik durch¬
zusetzen.

Französische Rachegier.
Bern,  5 . November. Die französischen Blätter beschäftigen

sich heute mit den Waffenstillstandsbedingungen für Deutschland.
Den Reigen eröffnen die Lyoner Blätter , die 'außer der Räumung
des Rheinufers 50 Km. östlich des Rheins die Kontrolle über sämt¬
liche deutsche Eisenbahnen und die Auslieferung der ganzen deut¬
schen Kriegs- und Handelsflotte verlangen . Sie betonen mit Nach-
druck, daß die Alliierten ihre Kriegsentschädigung werden zu for¬
mulieren wissen. Für Frankreich allein sollen 150 Mlliarden ab-
fallen.

Genf,  5 . November. Die französischePresse bespricht den
deutschen Funkspruch, der den Kriegführenden vorschlägt, sich der
Luftangriffe zu enthalten. Der „Mattn " äußert sich folgender¬
maßen : Es wird uns übel, wenn wir dieses Dokument lesen, das
die Folgen des beunruhigten Feindes zeigt. Er wird nun für feine

Missetaten gezüchtigt, für seine Beschießungen der offenen Städte
und der friedlichen Städte Englands mit hunderten von Opfern an
Frauen und Kindern. Jetzt, wo die siegreichen Alliierten zu ihnen
fonimen, zittern die Banditen vor den Fotgen ihrer Taten . Das
deutsche Anerbieten wird zurückgewiesenund jeder neue Angriff
mit hundertfachen Zinsen zurückgegeben.

Warnung vor Anmäßigkeit.
Genf,  5 . November. Percin schreibt im „Populaire ", daß

Ludendoff den Waffenstillstand nicht aus Ueberftürzung gefordert
Hobe, sondern in der bewußten Absicht, Zeit für eine möglichst
opferlose Rückwärtskonzentration zu gewinnen . Jetzt, wo der
Waffenftillstandsoorfchlag den Frieden unter wünschenswerten Be¬
dingungen nahegerückt habe, dürfe man nicht durch maßlose For¬
derungen in Frage stellen, was der militärischen Laac keineswegs
enfprechcn würde . General Percin stellt fest, daß der Rückzug de»
Dcuffchen stark verlangsantt ist und daß sie in der Lage seien, ihn
in bester Ordnung durchzusühren, sodaß die Armeen der Emente
im besten Falle nach 18 Monaten neuer Kämpfe bis an den Rhein
gelangen könnten. Er schließt mit den Worten , man müsse hoffen,
daß die Ententeregierungen nicht aus die Tobsüchtigen hören,
welche sie auffordern , den Fehler zu begehen, der darin bestehen
würde, das deutsche Volk wieder in die Arme des MUitarismus zu
werfen.

Abreise der ruUschen Botschaft.
Berlin,  5 . November. Der Berliner diplomattsche Vertre-

ter der russischen Sowjetrepublik A. Joffe verläßt heute mit den,
gesinnten Personal der Botschaft Berlin . Da Deuffchland keine
diplomattsche Vertretung in Rußland mehr hat, fo find die Be¬
ziehungen zur ruMchen Sowjetrepublik unterbrachen.

Ein neuer Fall amtlicher bolschewistischer Propaganda.
Wbna Berlin,  5 . November. Gestern wurde amtlich mitge¬

teilt, daß der Kurier der Berliner diplomatischen Vertretung der
Sowjetregierung in deutscher Sprache gedruckte Flugblätter völker¬
rechtswidriger Weise nach Berlin gebracht hat, welche die deutschen
Arbeiter und Soldaten zum blutigen Umsturz, Meuchelmord und
zum Terror auffordern und nähere Anweisungen hierzu geben.
Heute liegt ein weiterer Fall derartigen agitatorischen Treibens vor.
der beweist, daß von amtlicher bolschewistischer Seite revolutionäre
Propaganda auch unter unseren Truppen im Osten getrieben wird.
Die offizielle Zettung der russischen Sowjetregierung „Jswesttja"
enthält in ihrer Nummer 227 unter der Ueberjchrift „Der rote
Soldat " folgende vom 17. 10. datierte Nachricht aus Smolensk:
Hier traf heute die erste Nummer der Zeitung „Der rote Soldat ",
die vom Kriegsrevolutionsrat der deutschen Ostarmee heravsge-
geben wird, ein. Die Soldaten werden darin zur sozialen Revo¬
lution und zur Bildung einer kommunistischenPartei anstelle der
überlebten Sozialdemokratie aufgefordert.

Wie in Berlin an zuständiger Stelle bekannt ist, wird die Zei¬
tung „Der rote Soldat " in Rußland von amtlicher bolschewistischer
Seite als Propaqandaorgan gedruckt und über die Grenze ge¬
schmuggelt. Bei der Ostarmee besteht weder solche Zeitung noch ein
Kriegsrevolutionsrat . Di« Nachricht ist also eine für bolschewistisch«
Zwecke angebrachte Unwahrheit, wenn auch anzunehmen ist, daß
der gesunde Geist unserer Truppen im Osten diesem agitatorischen
Treiben der Bvlschewiki-Regicrung energischen Widerstand ent¬
gegensetzen wird, daß die Truppenführer alle Schutzmaßnadmen ge¬
troffen haben, um diese bolschewistische Propaganda unschädlich zu
machen, so muß im Interesse der Aufklärung unserer Bevölkerung
und unseres Heeres doch dieser neue Fall amtlicher bolschewistischer
Propaganda als besonders dreist öffentlich gebrandmarkt werden.

Deuffch-Oesterreich.
Wien,  6 . November. Die gestrigen Wiener Zeitungen find

angefüllt mit Genfer und Haager Telegrammen, die alle darin
übcreinstimmen, daß die Entente Nahrungsmittel senden wird und
daß sie das Verbleiben des Kaisers nicht' nur zuläßt , fonkiern ge¬
radezu wünscht, um Deutsch-Oesterreich von dem Anschluß an
Deutschland adzuhalten. In einem Genfer Telegramm heißt es:
Fortgesetzt erheben sich in Frankreich Pressestimm'en, die gegen die
Auflösung Oesterreichsund gegen den Anschluß Deutsch-Oesterreichs
an Deutschland nachdrücklich Verwahrung einlegcn. Der „Gaulois"
findet, falls sich Deutsch-Oesterreich an Deuffchland an-
schließcn würde, habe dieses den Krieg nicht verloren , sondern ge¬
wonnen, was die Entente unbedingt verhindern müsse. Es ist auch
tatsächlich die Ueberzeugung in Deutsch-Oesterreich, daß das ge¬
samte deuffche Volk als Sieger hcrvorgehen werde, wenn die furcht¬
baren vier Jahre der Prüfungen endlich zu einer Einigung aller
deutschen Stämme zur Freiheit auf bundesstaatlicher Grundlage
ftlhren würden.

Eine Rede des Wiener Fürstbischofs.
Wbna Wien,  5 . November. Nach den Blättern hat Fürst-

Erzbischof Piffl in der Doeblinger Karmcliterkirche über die gegen¬
wärtigen Verhältnisse gesprochen und gesagt: Die grundsätzliche
Frage für die nächsten Wahlen zur Natioualversammlung ist die. ob
Republik oder Monarchie. Als Katholiken tteten wir in Deutsch-
Oesterreich für den monarchistischen Gedanken ein, nicht als ob die
katholische Kirche grundsätzlich keine andere Regierungsform zu¬
ließe, sondern weil wir zunächst keinen Grund haben, dem Kaiser die
Treue zu brechen, der sich seit zwei Jahren Tag und Nacht für seine
Völker mübte und opferte. Weil wir zweitens in der mo¬
narchistischen Regierungsform auf demokratischer Grundlage die
sicherste Gewähr fiir eine ruhige und gedeihliche Entwicklung der
österreichischen Völker, ganz besonders des deutschen Valksstammes,
erblicken, weil wir glauben, daß in der Monarchie, 'in welcher dem
Volke die ihm gebührende Macht gewährleistet ist. seine Geschicke zu
entscheiden, das Glück des Volkes besser geborgen ist. als in der
Republik. Wollen unsere ncugegründeten Nationalstaaten nicht zu
voller Bedeutungslosigkeit herabsinken, so werden sie sich früher oder
später dach wieder zusainmenschliehcn müssen.

Der Zusammenbruch an der Diavesront.
Wien,  6 . November. Der Berichterstatter der „Deuffchen

Tageszeitung " erfährt, daß die Piave -Front zu halten gewesen
wäre, wenn die Slawen und Magyaren halbwegs ihre Pflicht getan
hätten. Die deutsch-österreichischen Truppen der ersten Kampflinie
standen und schlugen sich mit größtem Heldenmut und wurden ent¬
weder ganz aufgericben oder von der Uebermacht gefangen. Elend
war seit Monaten die Derpflegung der deutsch-österreichischen
Truppen , während die Slawen und Magyaren in Ueberfluß
säxwammen.

Wbna W i e n , 5. November. Die Blätter melden aus Bozen:
Die erste italienische Osfizierspattouille ttaf von Trient im Kraft¬
wagen ein. In Meran  herrscht ruhige und gedrückte Sttmmung.

Wbna München, 5. November. Sieben österreichische Flieger,
die sich verflogen hatten, sind in der Nähe Münchens notgelandet:
da infolge des dunstigen Wetters die Hoheitsabzeichen nicht ein¬
wandsfrei festgestellt werden konnten und eigene Flieger auf diesem
Flugwege nicht gemeldet waren , mußte alarmiert werden.

Wbna Petersburg.  5 .November. „Krasnaja Gazeta" be¬
richtet aus Wladiwoftock: Die ganze sibirische Eisenbahn besindet
sich unter amerikanischer Verwaltung . In Wladiwoftock trifft täz-
lich neues Personal ein.

Bücherschau.
Wirtschaftsbuch für landwirffchaftliche und gewerbliche Be¬

triebe mittleren und kleineren Umfanges, mit den wichtigsten Be¬
stimmungen des Umsatzsteuergesetzes und einem Anhang zur Be¬
rechnung der Umsatz- und Einkommensteuer. Verlag der Hof¬
buchdruckereiP . Plaum in Wiesbaden. Preis M. 2.50. In oben
genanntem Verlag ist das von einem hervorragenden Steuerfach¬
mann ausgearbeitete und in gemeinverständlicher Weise dargestellte
Wirtschaftsbuch erschienen, das jedem Inhaber eines mittleren oder
kleineren landwirtschaftlichen und gewerblichen Betriebes die in
dem neuen Gesetz vorgesehenen Verpflichtungen mit Leichtigkeit er¬
füllen hilft. Das Buch ist für ein Kalenderjahr berechnet.

Der Schießplatz Rambach wird im Monat November 1918 wie
olgt verteilt:

am 4., 13., 15. von 9 Uhr vorm, bis 11 Uhr vorm.,
am 2., 11., 23., 30. von 9 Uhr vorm, bis 12 Uhr mittags,
am 5., 6., 7., 8., 9., 12., 14., 16., 18.. 19., 21., 22., 25.. 26.,

27., 28., 29. van 9 Uhr vorm, bis zum Dunkelwerden,
am^4., 13., 15. von 1 Uhr nachm, bis zum Dunkelwerden.
Mainz , den 30. Oktober 1918.

Kgl. Kommandantur der Festung Mainz.
A. B.

Potthoff,

Am 6.. 12., 13., 14.. 19., 21.. 22.. 27. und 29. November 1918
findet von vormittags 9 Uhr bis nachmittags 5 Uhr im „Raben
grnnd " Scharfschießen statt.

Ls wird gesperrt: Sämtliches Gelände einschließlich der Wege
und Straßen , das von folgender Grenze umgeben wird : Friedrich-
Kömg-Weg. Idfteinerftraße , Trompeterstraße , Weg hinter der
Reittmaucr (bis zum Kesselbachtal), Weg Kesielbachtal, Fischzucht
zur Plattcrstraße , Teufelsgrabenwcg bis zur Leichtweishöhle.

Die vorgenannten Wege und Straßen mit Ausnahme der
innerhalb des abgesperrten Geländes befindlichen, gehören nicht
zum Gefahrenbereich und sind für den Verkehr freigegeben. Jagd¬
schloß „Platte " kan» auf diesen Wegen gefahrlos erreicht werden.

Bor dem Betreten des abgesperrten Geländes wird wegen der
damit verbundenen Lebensgefahr gewarnt.

Das Betreten des Schießplatzes „Rabengrund " an den Tagen,
an denen nicht geschossen wird, wird wegen Schonung der Gros¬
nutzung ebenfalls verboten.

Garnisonkommando Wiesbaden, den 31. Oktober 1918.
A. B.: Jung,  Oberleutnant d. Res..

Siellv. Generalkommando
18. Armeekorps.

Wt . III b 22 816/5286.
Gouvernement der Festung Alain; .
Abt. Mil . Pol . Nr . 60 744/32 017.

Verordnung.
Vekr. verbot des Auslandsoersandes von Zeitungen und Zeitschrift

ten mit Anzeigen.
Auf Grund des 8 9b des Gesetzes über den Delagerungszu-

stand vom 4. Juni 1851 in der Fassung des Reichsgesetzes vom 11.
Dezember 1915 befttmmen wir für den Befehlsbereich des 18. Ar¬
meekorps und des Gouvernements Mainz:

Periodische Druckschriften sind während der ersten zwei Wochen
nach dem Erscheinungstage nur ohne Anzeigenteil oder mtt völlig
unleserlich gemachten Anzeigen zum Auslandsversand zugelassen.
Ais Anzeigen in diesem Sinne gelten alle nicht unter Verantwor¬
tung der Redaktion erscheinenden Veröffentlichungen, wie z. B . in
Verbindung mit Anzeigen eingesaudte sogenannte redaktionelle
Notizen.

Ausgenommen find:
1. Anzeigen amtlicher Stelle,/ und öffentlich rechtlicher Kor¬

porationen Deutschlands und der mtt ihm verbündeten
Staaten.

2. Geschäftsberichte, Bilanzen, Gewinn- und Verlustrechnun-
gen und Emmffsionsprofpekte handelsgerichtlich eingetrage¬
ner Firmen.

3. Anzeigen, deren Annahme mindestens 14 Tage vor dem
Ausgadetermin der Druckschrift erfolgt ist: dcese Anzeiger,
aber nur , wenn sich auf der betreffenden Seite überhaupt
keine ausfuhrverbotene Anzeige (vergl. auch 1 und 2) be¬
findet und dies durch ein eingedrucktes Zeichen in der rech¬
ten oberen Ecke der betreffenden Seite kenntlich gemacht ist.

Um die Innehaltung der 14 tägigen Frist zwischen Anzeigen-
armahme und Ausgabe kontrollieren zu können, ist von den in
Betracht kommenden Anzeigen eine Abschrift der zuständigen ört¬
lichen Zcnfurstelle oorzulegen und rechnet die 14 tägige Frist erst
von dem Tage dieser Vorlegung an.

Periodische Druckschriften, bei denen es bei allen ihren An¬
zeigen gewährleistet ist, daß zwischen Annahme und Veröffent¬
lichung der Anzeigen eine Frist von mindestens 14 Tagen liegt,
können durch den zuständigen Militarbefehlshaber von der Ber-
pflichtung zur Einreichung der einzelnen Anzeigen befrett werden.

Alle zum unverzögerten Auslandsversand zugelassenen Aus¬
gaben fnck> auf der vordersten Seite oder dem Umschlag durch ein
oben rechts in der Ecke eingedrucktes Zeichen kenntlich zu machen.

Unberührt bleibt der amüiche Versand, der Feldpostverson»,
der Versand ins besetzte Gebiet und nach Oesterreich-Ungaru.

Zuwiderhandlungen hiergegen werden mit Gefängnis bis zu
einem Jahr bestraft. Sind mildernde Umstände vorhanden , j»
kann auf Hast oder auf Geldstrafe bis zu 1500 Mark erkannt » er¬den.

Frankfurt a. M.. Mainz , den 17. Oktober 1918.
Stellv. Generalkommando 18. Armeekorps.

Gouvernement der Festung Mainz.

Krim. Oolck. Medaille Paul Reltm,
Zabn -Fraxäs

Wiesbaden,  Priedri «b«ir. 50 , I

Zahnschmerzbeseitigung, Zahnziehen, Nervtöten
i lonsbieren, Zahnregulierungen, Könstl. Zahn¬

ersatz in div. Ausführungen u. a. ns.
Spreefast . : 8—6 Ufar. Telefon 3118,

Dentist des Wiesbadener Beamten-Vereins.
*>*«*w —— asw— »

Beftelien Sie foforf
bei Ihrem Postamt zur Probe JloröroefU
drutschlandr bedeutendst, Zeitung:

Das fjamburger
Frembenblatt

mit Handel;» und Schlffahrtr-stachrichten
und Kupfertieffcrutk. Beilaoe
Runbfdiau km Bilde

| Wöchentlich  dreizehn Ausgaben

Poftbezugspreis:
monatlich III. 2.40, vierteljährlichm. 7.50
Prodenummer kosten, und portofrei

Dslt über 150000 fibormenten

rauerkränze
b> Hn « AusMrung und jedem Preis , sowie ISinttiche« lnmen-
«bettet » fertigt geschmackvoll an mb

Blumengeschäft Louis(Latin,
WieSdab;». DadndoMr. &. Strand 637t
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